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 was bisher geschah: 





Durch einen Zufall entdeckt Paul Müller in den Alpen einen Transmitter, der ihn zu NATHAN auf den Mond bringt. Dort erfährt er die ganze Wahrheit. Alles, was er von der Entstehung der Menschheit zu wissen glaubte, war falsch. Schon vor 50.000 Jahren war die Erde dicht besiedelt und hochentwickelt. Die Erde war die Heimat der Terraner. 

Und dieses Volk war mächtig, hatte Einfluss in großen Teilen der Galaxis und mit Perry Rhodan einen Führer, der galaktische Geschichte geschrieben hat. 



Doch vor 50.000 Jahren hatte ein Kraft eingegriffen, mächtiger noch als die Superintelligenzen und Kosmokraten und hatte die Terraner und all ihre Abkömmlinge aus der Milchstraße vertrieben. Nach dem heutigen Stand der Erkenntnisse wurden die Terraner und ihre Führer, die Unsterblichen, in die Galaxis M343 verbannt. In dieser Galaxis, die auch den Namen TRESOR trägt, sind alle höheren Dimensionen quasi  abgeschaltet; oberhalb der 4. Dimension gibt es nichts, was einen überlichtschnellen Flug, Hyperfunk oder Hochleistungs-Computer ermöglicht. Wer in dieser Galaxis lebt, kann sie also nie mehr verlassen ... 

Und in der Milchstraße herrscht der galaktische Kaiser. Niemand kennt ihn. Er soll  hinter dem Horizont residieren, was immer das heißt. 

Das Kaiserreich ist mächtig und agiert äußerst brutal. Schon viele Völker, die sich gegen das Kaiserreich auflehnten, wurden vernichtet. Der Kaiser verfügt über eine riesige Flotte von kugelförmigen grauen Schlachtschiffen mit 800 Metern Durchmesser. Auch die galaktischen Königreiche und Fürstentümer haben eigene Flotten, sind aber dem Kaiserreich untergeord-net. 



Auf der Erde gelang es damals nur wenigen Menschen, der Vertreibung der Terraner zu entgehen; aus diesen wenigen Menschen hat sich die Menschheit neu entwickelt. Ungestört und abgeschottet von der übrigen Galaxis. Ein Ultratron-Schirm um das SOL-System verhindert jeglichen Kontakt zur Außenwelt. Für Raumschiffe, die den Standort des SOL-Systems anfliegen, ist das System weder sichtbar, noch anmessbar. Man geht allgemein davon aus, dass das SOL-System seinerzeit vernichtet wurde. 

Paul und seine Freunde Michele, Dagmar und Steph erhalten von NATHAN ein Schiff, die TERRA, und einen Auftrag: Die Suche nach der verlorenen Menschheit. 

Sie erhalten Unterstützung von vier ehemaligen amerikanischen und russischen Raumfahrern, Jack Johnson, Anita Powers, Boris Walter und Clara Lubow, die die vier Begleitschiffe der TERRA fliegen. Bei einem Einsatz über Halut wird die TERRA 1 vernichtet und Clara Lubow kommt dabei ums Leben. Anita Powers und die TERRA 2 sind verschollen. 

Jack Johnson und Boris Walter agieren gegen das Kaiserreich. Mit nur 2 Raumschiffen gegen eine ganze Galaxis ... 



Aussichtslos? 



Jack Johnson und Boris Walter wissen, dass sie allein wenig Chancen haben. Nur die ver-schollenen Terraner sind in der Lage, dem diktatorischen Regime des Kaisers ein Ende zu machen. 

Und die Spur zu den Terranern führt über ihn,  ...  den galaktische Kaiser. 






21. Eine Frage der Ehre

»Hör mal Graf, kannst Du uns nicht sagen, wie wir an den Kaiser herankommen?« fragte J.J. 

und drehte sich zu ihrem Gast um. 

Der Draboner, Graf Talifrott, früherer Befehlshaber einer kaiserlichen Angriffsflotte und jetzt quasi als Asylsuchender in der TERRA 4, schüttelte den Kopf. Diese typisch menschliche Geste hatte er von seinen beiden Gastgebern abgeschaut: »Ich hatte Euch schon gesagt, dass ich nicht zum Verräter an meinem Volk werden werde; außerdem kenne ich die Koordinaten des kaiserlichen Hofes selbst nicht. Wir erhielten unsere Befehle ausschließlich über die Einsatzzentrale.« 

»Und wo ist die?« fragte Boris lauernd. Er hatte wieder einmal seine typische Angriffshaltung angenommen und es schien, als wolle er sich gleich auf den Draboner stürzen, um die Informationen aus ihm herauszuprügeln. 

»Ich verstehe ja, dass Ihr den Tod Eurer Kameradin rächen wollt, aber ist es nicht etwas un-

überlegt, ja geradezu vermessen, mit nur zwei Schiffen einen Angriff auf die stark befestigte kaiserliche Kommandozentrale von Eretruhr zu planen?«  

BorisÁugen wurden starr. »So so,  Eretruhr und  stark befestigt, das ist ja schon mal ein Anfang. Die Koordinaten!« 

»Nein, ich bin kein Verräter!« Graf Talifrott drehte sich ab. Seiner Meinung nach hatte er schon viel zu viel gesagt. »Ich möchte noch ein bisschen leben. Jeder Angriff auf Eretruhr ist ein Selbstmordkommando. Allein die Wachflotte besteht aus 10.000 Einheiten; überwiegend Schlachtschiffe der Euch bekannten Größe und Stärke.« 



 Die Koordinaten der kaiserlichen Einsatzzentrale sind bekannt. Die verschiedenen Funksprü-

 che an die kaiserlichen Flotten sind von mir und von der MOLOKKO aufgefangen worden. 

 Ich habe die Flugrouten der MOLOKKO und der TERRA 4 abgeglichen und den Standort durch eine Kreuzpeilung genau errechnet. Die Einsatzzentrale liegt oberhalb der galaktischen Hauptebene in der sogenannten Eastside. Nach meinen Altinformationen befindet sich dort ein einsames Sonnensystem mit nur zwei Planeten. Früher, also vor 50.000 Jahren, war es nicht bewohnt. Beide Planeten bewegen sich auf einer gemeinsamen Bahn um die Sonne. 

 Sie müssten erdähnliche Bedingungen aufweisen. 

  

»Danke JEANNIE. Tja Graf, Du siehst, wir sind auch ohne Deine Hilfe weiter gekommen. 

Dann wollen wir uns Eretruhr einmal aus der Nähe ansehen.«  

Boris grinste den Grafen an und verließ die Zentrale. Er setzte auf sein Schiff, die TERRA 3, über. Nach kurzer Zeit nahmen beide Schiffe Fahrt auf und beschleunigten. 



»Was habt Ihr vor? Wollt Ihr Eretruhr angreifen? Ihr seid wahnsinnig!«  



»Dann steig doch aus, Graf«, war J.J.ś kurzer Kommentar. 



Bei Erreichen der halben Lichtgeschwindigkeit gingen beide Schiffe synchron in den Hypertaktmodus. Vorher hatten sie noch alle notwendigen Informationen an die Nachrichtenboje überspielt. Falls die TERRA 2 oder die TERRA den Treffpunkt Beteigeuze anfliegen würden, wären sie über ihren Plan informiert worden. 

* 





800 Lichtjahre vor ihrem Zielsystem verließen die beiden Schiffe den Hyperraum und ließen die Fernorter spielen. »Oh, die wollen wohl freies Schussfeld haben«, kommentierte Boris die Tatsache, dass sich kein weiteres Sonnensystem in der Nähe von Eretruhr befand. Einsam lag es oberhalb der galaktischen Hauptebene. 



»Ich geh mal näher ´ran«, gab Boris über die geschaltete Schiff-zu-Schiff-Verbindung durch. 

J.J. schaute Graf Talifrott nachdenklich an: »Noch irgendwelche Informationen für uns?« 

»Nein.«  

»Boris, unser Graf ist nach wie vor nicht sehr gesprächig. Also Plan B!« 

»OK. Wir treffen uns hier wieder, bis gleich.« Boris hatte abgeschaltet. Gleichzeitig setzte sich die TERRA 3 in Bewegung und beschleunigte. »Was hat er vor?« fragte Graf Talifrott. 

»Nah-Aufklärung fliegen«, war die kurze Antwort J.J.ś. 



»Abbrechen, sofort abbrechen!« sagte Talifrott leise. 



Schneller, als es J.J. gekonnt hätte, reagierte der Bordcomputer der TERRA 4: JEANNIE an KATHARINA: Mission abbrechen! 



Die TERRA 3 verzögerte. Boris meldete sich über den Nahbereichs-Funk: » ... isń los?«  



»OK, wir hören, Graf.« 



»Neben der starke Wachflotte schützt auch ein besonderes Abwehrsystem die Kommandozentrale. Ohne Autorisierungsimpuls werden anfliegende Schiffe, selbst wenn sie noch im Hyperraum sind, von diesem Schirm abgewehrt.« Boris meldete sich: »Und was passiert mit solchen Schiffen?«  

»Sie werden  in die Systemsonne umgeleitet!«  

»Wie bitte?« Zornig drehte sich J.J. zu Graf Talifrott um: »Du hättest meinen Freund beinahe in den sicheren Tod geschickt! Erzähl uns mehr über diesen Abwehrschirm, oder ich stecke Dich in einen Raumanzug und werf'  Dich aus der Schleuse ..., hier, jetzt und sofort!« 

»Viel weiß ich auch nicht. Das Prinzip ist uralt und stammt noch von den, äh ..., Terranern. 

Die Barriere wirkt im Normal- und im Hyperraum. 

Mein Freund, Vasall Bender, ist umgekommen, als er mit einem erbeuteten Raumschiff die Zentrale anfliegen wollte. Er hatte sich sogar über Funk bei der Einsatzzentrale angemeldet, aber es hat ihm nichts genutzt. Der Autorisierungscode ist in den Bordrechnern der kaiserlichen Schiffe verankert - und nur dort - und er kann nicht ausgelesen werden.« 

»Und die Barriere wirkt gegen jede Art von Antrieb? Wir haben immerhin gewisse Möglichkeiten ...«, warf Boris ein. 

»Ja, gegen jede Antriebsart, die den Normal- oder Hyperraum benutzt«, antwortete Talifrott. 

»JEANNIELEIN, haben wir was, womit wir da durchkommen?« fragte J.J. 



  Nein, Meister. 

  

»Ganz bestimmt nicht, auch nicht in irgendeinem Deiner geheimnisvollen Kämmerlein?« 

  

 Nur das Hauptschiff, die TERRA, hat noch einen speziellen Fernantrieb. Aber auch der nutzt teilweise den Hyperraum. 

  

J.J. nickte dem Grafen zu und verließ die Zentrale. In der Sitzecke seines Wohnbereiches aktivierte er eine Funkverbindung zu Boris und erklärte ihm seinen Plan. Er nahm dabei in Kauf, dass JEANNIE das Gespräch mitbekam. Nur Graf Talifrott, der in der Zentrale geblieben war, sollte nicht mithören. 

»Oh Mann!« hatte Boris geantwortet. Sicher, auch er war das, was man einen Haudegen nannte, aber das, was J.J. ihm da vorschlug, das konnte einfach nicht klappen: »Du bist verrückt, J.J.« 



J.J. kehrte in die Zentrale zurück. »Euer Durchleuchtheit; wir brauchen also den Autorisierungscode, um in das System hinein zu kommen. Aber wie ist es, wenn wir einmal drin sind? 

Kommen wir da ohne Autorisierungscode wieder raus?«  

»Ja, die Absicherung wirkt nur gegen  anfliegende Schiffe.« 

J.J. grinste und bat JEANNIE, ihm eine Verbindung zu Boris zuschalten: »TERRA 4 an TERRA 3; Boris, wir handeln wie besprochen ...«  



Beide Schiffe beschleunigten und gingen nach kurzer Zeit in den Hypertaktmodus. 

* 

Vasall Demantrii stand in der Steuerzentrale seines Flaggschiffs  Grauer Star. Seit er das wei-

ße Schiff vernichtet hatte, schien er vor Stolz zu platzen. Er, der  Vasall Demantrii, hatte das geschafft, was vor ihm noch keinem Kommandeur gelungen war: Er hatte ein weißes Schiff zur Strecke gebracht! Der Kaiser würde ihm danken; seine schon lange ausstehende Beförderung zum galaktischen Grafen war jetzt sicher nur noch eine Frage von wenigen Tagen und auf seinem Heimatplaneten würde man ihm ein Denkmal setzen. Draboner huldigten ihre Hel-den. 



Mit einem kleinen Teil seiner Flotte war er bis Heute im System der Sonne Haluta geblieben, um nach Resten des weißen Schiffes zu suchen, die er analysieren lassen wollte. Er konnte dies gefahrlos tun, denn die  zahnlosen Riesen,  wie er die Bewohner des Planeten abfällig nannte, verhielten sich ruhig. Der Abwurf mehrere schwerer Gravitationsbomben hatte sie wohl doch enorm beeindruckt ... 



Einer seiner Untergebenen störte ihn in seiner Betrachtung und meldete, dass keine Reste des weißen Schiffes vorhanden seien. 

»Schade«, murmelte Vasall Demantrii und griff sich das Mikro des Flottenfunks: » Grauer Star an Flotte. Einsatz ist beendet. Rückflug nach Eretruhr.« 



Seine Schiffe nahmen Fahrt auf und Vasall Demantrii sah mit Wohlwollen, wie die verbliebe-nen 50 Schiffe eine besondere Formation einnahmen. Wie an der Schnur gezogen, zog der Rest seiner Flotte an ihm und seinem Schiff vorbei; er nahm die Ehrenformation dankbar ab. 

Als 40 seiner Schiffe an ihm vorbeigezogen waren, schaute er nach dem Rest. Acht Schiffe kamen noch. Acht? Es hätten aber Zehn sein müssen ... 

Zweifelnd sah Demantrii auf die Holos der Außenbeobachtung. Auch in der Kette der anderen Schiffe klaffte jetzt eine Lücke ... 



 Alarm! 



Die Sirenen schrillten durch das Flaggschiff, denn nur wenige Lichtsekunden entfernt, fuhren zwei Schiffe ihre Tarnung herunter ..., weiße Schiffe! 

»Sofort vernichten!« schrie Vasall Demantrii in sein Mikrophonfeld und nahm mit Wohlwollen zur Kenntnis, dass seine Schiffe unverzüglich das Wirkungsfeuer eröffneten. 

Doch die weißen Schiffe wichen dem konzentrierten Feuer elegant aus und ihre Schutzschirme hielten dem Beschuss offenbar mühelos stand. Dann, nach einigen Sekunden der Ruhe, verwandelten sich die beiden weißen Kugelraumer in feuerspeiende Ungeheuer, schossen zurück, griffen an und Schiff um Schiff verging in einer lautlosen Explosion ... 



Vasall Demantrii raste und beorderte Schiffe, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, nach Vorn. Doch selbst als zehn seiner Schiffe eines der verhassten weißen Schiffe ins Kreuz-feuer genommen hatten, gelang es ihnen nicht, den Schutzschirm des weißen Schiffes zu kna-cken. Im Gegenteil; mit einem einzigen, gewaltigen Feuerschlag vernichtete ein weißes Schiff alle zehn kaiserlichen Schlachtschiffe auf einmal. Dann setzten die weißen Schiffe nach und aus der Raumschlacht wurde ein furchtbares Gemetzel ... 



Als außer der  Grauer Star  nur noch zwei kampfbereite Einheiten vorhanden waren, wollte Vasall Demantrii fliehen. Er trieb seine Mannschaft an und die Triebwerke des Flaggschiffs wurde hastig hochgefahren. Mit weit überhöhten Werten raste das Flaggschiff   aus dem System hinaus, doch es schaffte es nicht mehr ... 

Bevor es die notwendige Eintauchgeschwindigkeit erreicht hatte, erschütterten zwei schwere Treffer das Schiff. Die Schutzschirme brachen zusammen und da, wo einst die Antriebskon-verter gewesen waren, klaffte jetzt ein riesiges Loch in der Bordwand des grauen Raumschiffs. 



Vasall Demantrii heulte vor Wut. In der Zentrale funktionierte nicht mehr viel; nur die Holos der Außenbeobachtung hatten den Vernichtungsorkan überstanden. Dann sah er eines der beiden weißen Schiffe langsam kommen ... 



Und das Letzte, was Vasall Demantrii sah, war das weiße Schiff in seiner unmittelbarer Nähe, und das Letzte, was er hörte, waren die Worte Boris Walters: 



»Das ist für Clara!« 

* 

Das kaiserliche Flaggschiff  Grauer Star  verglühte fast genau an der gleichen Stelle, wo Clara Lubow mit ihrer TERRA 1 gestorben war. 



Und irgendwo in der Einsatzzentrale der kaiserlichen Flotte wartete eine Ernennungsurkunde auf einen gewissen Vasall Demantrii, die jetzt nicht mehr gebraucht wurde ... 




22. Eretruhr 

Zwei Schlachtschiffe der kaiserlichen Flotte hatten den Vernichtungsorkan überstanden, den die TERRA 3 und die TERRA 4 im System der Sonne Haluta entfacht hatten; ein Drittes war nur leicht beschädigt. 

Nachdem die Kommandanten der beiden Schiffe sich ergeben hatten, übernahm KATHARINA, der Bordcomputer der TERRA 3, die Kommunikation mit den geschlagenen Schiffen. 

Boris hatte sich mit den Worten: »Ich rede nicht mit den Mördern Claras«, geweigert, mit den kaiserlichen Schiffen Kontakt aufzunehmen. 



 KATHARINA an kaiserliche Schlachtschiffe. Sie haben jetzt Gelegenheit, die Schiffbrüchigen aus den beschädigten Schiffen zu bergen. Das gesamte Personal hat sich an Bord des von mir bezeichneten Schiffes zu versammeln. Dieses Schiff ist nur leicht beschädigt. Allerdings funktioniert der Überlichtantrieb und der Hypersender nicht mehr. Dies gilt auch für die Waffensysteme und Schutzschirme. Ebenso sind Ihre Beiboote unbrauchbar. 

 Nach Ablauf von 4 Zeiteinheiten der in diesem System gebräuchlichen Zeitrechnung werden die beiden funktionstüchtigen Schlachtschiffe vernichtet. Wir werden das System verlassen und eine Nachricht an Ihre Einsatzzentrale absetzen. Man wird Sie abholen. 

    

»Wie viel Stunden sind 4 hiesige Zeiteinheiten; KATHARINA?« fragte Boris. 



 Etwa 6 Stunden irdischer Zeit. 



Boris nahm Kontakt zu J.J. auf, der mit seiner TERRA 4 die Rettungsaktionen der kaiserlichen Flotte beobachtete. J.J. hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen; bei ihrem Abflug würde er ein Beiboot zurücklassen, das Kurs auf den Planeten Halut nehmen würde. Für die Haluter, die alten Freunde der Menschheit, trug es eine Botschaft:  

  

 Die Zeiten werden sich bessern und die Haluter werden ihre Ehre wiedererhalten. 

 gez. Ihre terranischen Freunde. 

* 

Die Frist war abgelaufen. In den vergangenen sechs Stunden war ein reger Flugverkehr innerhalb des Systems zu beobachten gewesen. Die Überlebenden der kaiserlichen Flotte hatte sich, wie gefordert, alle in dem einen, leicht beschädigten Schlachtschiff versammelt. Auch die Auswertung des Tiefenscans lagen mittlerweile vor; in den beiden funktionstüchtigen Schiffen war kein Lebewesen mehr festzustellen. 



Die TERRA 4 gab kurz hintereinander zwei Schüsse aus ihrer Transpuls-Kanone ab. Beide Schlachtschiffe wurden von dem blutroten Glühen verschlungen, das beim Einsatz dieser Waffe üblicherweise auftrat. Ohne eine weitere Nachricht verließen die beiden weißen Schiffe das System. Für die zurückgebliebenen kaiserlichen Flottenangehörigen musste es so aussehen, als wären ihre beiden Schlachtschiffe vernichtet worden. Allerdings war ihnen die Wir-kungsweise der Transpuls-Kanone nicht bekannt. 

Aber die beiden Schiffe waren von dem blutroten Glühen nicht vernichtet, sondern nur um rd. 

400 Lichtjahre versetzt worden und kurze Zeit später trafen die beiden TERRA-Schiffe am Zielort der Zwangsversetzung ein. 



Für die beiden Bordcomputer der TERRA-Schiffe war es kein Problem, die Zentralrechner der kaiserlichen Schiffe zu übernehmen. Eines der beiden Schiffe öffnete auf Befehl KATHARINAS das Tor zu einem Großhangar, der üblicherweise für Beiboote der kaiserlichen Planetenklasse vorgesehen war und jetzt leer war. 



Dann änderten die TERRA 3 und die TERRA 4 ihre Größe und schrumpften. Das Kompakte Feld der Baolin-Nda, in das sie gebettet waren, gestattete es, die üblicherweise 500 Meter durchmessenden Schiffe um den Faktor 10 zu verkleinern, ohne dass die Schiffe viel von ihrer Leistungsfähigkeit einbüßten. So ließen sie sich besser in Trägerschiffen, wie der TERRA unterbringen. Jetzt nutzten die TERRA-Schiffe diese Möglichkeit, um in den Hangar des kaiserlichen Schlachtschiffes einfliegen zu können. 

Boris hatte seine MOLOKKO verlassen und war auf J.J.ś Schiff übergewechselt. Die TERRA 4 flog zuerst ein und unter Führung von Graf Talifrott erreichten Boris und J.J. die Zentrale des Schlachtschiffes. 







»Den Kahn kann keiner von uns fliegen«, maulte Boris. 

J.J. nickte und sah Graf Talifrott nachdenklich an: »Graf, wenn Du uns hilfst, diese Schiffe zu fliegen, lassen wir Dich in Eretruhr frei.« 

»Man wird mich dort sofort erschießen«, antwortete der ehemalige Flottenkommandeur, »für die bin ich ein Verräter. Und wenn ich so nachdenke, ja ..., ich bin bereits zum Verräter geworden! Ich habe nur noch die Möglichkeit, auf einen Planeten meines Volkes unterzutau-chen, der abseits der galaktischen Hauptrouten liegt.« 

»Und Du bringst noch ein kleines Geschenk mit. Ich habe da nämlich eine Idee. Wir nehmen nur ein Schiff und Du hilfst uns dabei, dieses Schiff zu fliegen. Nach unserem Einsatz kehren wir hierhin zurück und Du erhältst das andere Schiff. Du wärst frei und könntest hinfliegen, wohin Du wolltest.«  

Graf Talifrott wurde nach diesem Vorschlag J.J.ś sehr nachdenklich. JEANNIE meldete sich: Diese Schiffe haben eine Notschaltung, sodass sie vorübergehend auch von nur einer Person gesteuert werden können. 



»Dann habe ich wohl keine Wahl«, sagte der Graf leise und stimmte dem Vorschlag zu. 

»OK, dann hol mal Deine MOLOKKO auch ´rein«, wandte sich J.J. zu Boris. 



 KATHARINA hat mitgehört; die TERRA 3 fliegt bereits ein. 



Graf Talifrott setzte sich an die Kontrollen des Schlachtschiffes und gab seine Überrang-Code ein. Damit war sichergestellt, dass der Bordcomputer des Schlachtschiffes den Befehlen der beiden Bordrechner der TERRA-Schiffe in jeder Situation folgen würde. KATHARINA und JEANNIE bestätigten die Übernahme. 

»Wie heißt dieses Schiff?« fragte Boris. »Übersetzt:  hochgestellte Persönlichkeit im Dun-keln«,  antwortete der Graf. 

»Nun, dann werden wir es EMMINENZ nennen, das passt auch gut zu der grauen Farbe dieses Schiffes«, grinste Boris. 



Die EMMINENZ nahm Fahrt auf und in ihrem Hangar warteten die beiden TERRA-Schiffe auf ihren Einsatz. Ein einzelnes graues kaiserliches Schlachtschiff blieb im Leerraum zurück; sollten sie den Einsatz überleben, würde es Graf Talifrott die Heimkehr ermöglichen. 

* 

Die vorletzte Metagrav-Etappe der EMMINENZ endete 800 Lichtjahre von dem Ziel, der kaiserlichen Flottenzentrale auf Eretruhr. Boris und J.J. hatten Graf Talifrott mittlerweile in ihren Plan eingeweiht. Doch der hatte nur seinen kleinen drabonischen Kopf geschüttelt und wortlos die Koordinaten für die letzte Etappe eingegeben. 

Alles hing jetzt davon ab, ob es gelang, den Blockadeschirm um Eretruhr zu überwinden. 

Nach den Informationen Graf Talifrotts war der notwendige Code in allen Bordcomputern der kaiserlichen Schiffe einprogrammiert, also musste er auch in diesem Schiff vorhanden sein. 

Trotzdem hatten Boris und J.J. ein leichtes Gefühl des Unbehagens, als sie in die Zentralen ihrer eigenen Schiffe wechselten. Graf Talifrott hatte Boris in die TERRA 3 begleitet und steuerte die EMMINENZ jetzt von dort aus. 



Die letzte Metagrav-Etappe begann. 



Zwei Minuten vor dem berechneten Ende der Metagrav-Etappe war die Spannung in der Zentrale der TERRA 3 fast körperlich spürbar. Würde der Bordcomputer der EMMINENZ den Autorisierungscode korrekt abstrahlen, um den Blockadeschirm um die kaiserliche Flottenzentrale zu überwinden oder würden die Barriere sie in das Innere der System-Sonne von Eretruhr umleiten? 



Ansonsten hatten sie alle Vorbereitungen getroffen. 



Graf Talifrott war sicher, dass sie es zumindest schaffen würden, in das System hinein zu ge-langen. Was die beiden Menschen aber vorhatten, das würde nach seiner Meinung nicht funktionieren, denn die Bewachung der Flottenzentrale war viel zu gut organisiert. KATHARINA meldete sich: 



 Austritt in 20 Sekunden. Hangartore sind offen. Selbstzerstörung der EMMINENZ erfolgt in zwei Minuten. Alarmstart vorbereitet. 

  

Sollten sie nicht in der Sonne verglühen, dann würden die beiden TERRA-Schiffe sofort nach dem Wiedereintritt mit Höchstbeschleunigung aus dem Großhangar der EMMINENZ ausbrechen. Die EMMINENZ würde noch einen verstümmelten Notruf absetzen und dann explodie-ren. So sah wenigstens der Plan aus, den Boris und J.J. entwickelt hatten. 



 Eintritt in den Normalraum in 5 Sekunden. 

  

»In den Normalraum oder in das Innere einer Sonne?« spottete Boris. 



 Eintritt erfolgt ... jetzt. 

  

Als die Triebwerke der MOLOKKO aufheulten und das Schiff mit so einem gewaltigen Ruck losstürmte, dass selbst die Andruckabsorber kurzzeitig einige Gś durchließen, wagte Boris einen Blick auf die Holos der Aussenbeobachtung. Sie zeigten den schwarzen Weltraum! 

Boris atmete einmal ganz tief durch und sah neben seiner MOLOKKO auch die TERRA 4 

losjagen. 



 Planet 2 in der Ortung. Zielankunft in 3 Minuten. 



»Selbst KATHARINAS scheint aufgeregt zu sein«, murmelte Boris leise und sah zu seinem Gast hinüber, aber Graf Talifrott saß stumm in seinem Kontursitz, den die Roboter der MOLOKKO für ihn in der Zentrale angebracht hatten. Eine Meldung der TERRA 4 kam herein



: 

 Planet 1 ist eine Wohnwelt; ich drehe ab, J.J. 

  

»Dann ist Planet 2 die eigentliche Flottenzentrale«, stellte Boris fest und aktivierte zwei Transformkanonen der MOLOKKO, die ganz besondere Geschosse geladen hatten. »KATHARINA, bist Du bereit?« 

  

 Bereit. 

  

Boris sah auf den Holoschirm für die rückwärtige Flugbeobachtung ein grelles Aufblitzen; die EMMINENZ war explodiert! Das würde die kaiserliche Wachflotte erst einmal ablenken. 

Man hatte sie sicherlich schon geortet. Aber bis die Schiffe der Wachflotte genügend Fahrt aufgenommen hatten, um ihnen gefährlich werden zu können, würden nach KATHARINAS 

Berechnungen mindestens noch zwei Minuten vergehen. Und in dieser Zeit musste Boris seinen Auftrag erfüllt haben. Er war jetzt genau 14:22 Uhr ... 







 Sieben Abwehrforts in Flugrichtung, 

  

meldete KATHARINA. »Schutzschirme hoch, Feuer eröffnen«, ordnete Boris an und aus 18 

Transformkanonen nahm die MOLOKKO die Abwehrforts unter Feuer, aber die MOLOKKO 

musste sofort einige sehr schwere Treffer einstecken. 



 Schutzschirmbelastung 80 Prozent, überschwere Kaliber im Einsatz, Belastung steigt. Jetzt schon 95 Prozent. 



»Wir müssten doch bald durch sein?« rief Boris. 



Um 14:23 Uhr waren zwei Abwehrforts in einer grellen Explosion vergangen, aber dennoch hatte die Schirmbelastung des TERRA-Schiffes die 100 Prozent-Marke bereits überschritten! 

Boris wollte gerade abdrehen, als plötzlich drei weitere Abwehrforts explodierten. Boris wagte einen kurzen Seitenblick auf die Nahortung: Die TERRA 4 war da und schoss ihrem Schwesterschiff den Weg frei! 

Um 14:23 Uhr und 22 Sekunden hatte die MOLOKKO den Ring der Abwehrforts durchbro-chen und jagte auf den Planeten zu! Vereinzelt feuerten einige Bodenforts, aber sie konnten der Mission jetzt nicht mehr gefährlich werden! 

Genau um 14:24 Uhr löste Boris die beiden letzten Transformkanonen aus und zwei harmlos aussehende, aber höchst brisante Bomben wurden gegen Eretruhr abgestrahlt. Uralte Erfin-dungen, aber höchst wirksam. Die Bomben materialisierten unmittelbar auf der Planetenober-fläche und begannen dort ihr zerstörerisches Werk. Nichts konnte die Vernichtung dieses Planeten mehr aufhalten. 

Die Mannschaften würden sich noch retten können, vielleicht auch ein Großteil der Raumschiffe, wenn sie schnell genug starteten. Aber die Einsatzzentrale mit ihren Steuer- und Kommandorechnern, ihren Hyperfunkzentralen, den riesigen Materialdepots und den gigantischen Werftanlagen war verloren ... 

Gegen   Arkon-Bomben war keine Kraut gewachsen, denn der Atombrand konnte nicht mehr gestoppt werden und spätestens in 10 Stunden würde der Planet aufgehört haben zu existieren! 

* 

Boris und J.J. waren mit ihren Schiffen nach dem Abwurf der Bomben sofort durchgestartet, hatten mit maximalen Werten beschleunigt und waren in den Hypertakt gegangen, ehe die kaiserlichen Schiffe der Heimatflotte von Eretruhr sie hatten stoppen können. 



Genau um 15: 03 Uhr erreichten sie den Treffpunkt und fanden das kaiserliche Schlachtschiff unversehrt vor. Sie übergaben es Graf Talifrott, der den ganzen Einsatz gegen Eretruhr an Bord der MOLOKKO schweigend verfolgt hatte. 

»Irgendwann wird die Freiheit in die Galaxis zurückkehren und mit Ihnen die Terraner!« sagte Jack Johnson, als er sich von Graf Talifrott verabschiedete. 

»Langsam glaube ich, dass Ihr es schaffen werdet«, antwortete der Graf. 



»Lass uns jetzt hier verschwinden«, sagte J.J. zu Boris, nachdem das Schiff mit Graf Talifrott an Bord im Hyperraum verschwunden war, doch Boris schüttelte den Kopf: »Gleich. Zuerst muss ich noch den Hyperfunkspruch absetzen:  



 An den Unterdrücker der Milchstraße: 





 Deine Einsatzzentrale ist zerstört. Dein sogenanntes Kaiserreich zerfällt. Bald werden alle Terraner heimkehren und Dein Reich aus dem Universum fegen. Wir sind nur der Anfang. 

 Das dicke Ende - und das kannst Du wörtlich nehmen - das wird noch kommen! 

  

 Hüte Dich vor uns. Du bist nirgends mehr sicher. Wir werden Dich jagen und wir werden Dich stellen! « 

  

 Zwei Terraner! 

  

»Ein bisschen dick aufgetragen, meinst Du nicht?« sagte Jack leise, doch Boris wiedersprach:  

»Nein, das meine ich wirklich so! Und wenn ich dabei draufgehe ..., der Kaiser muss dran glauben!« 

* 

Boris war wieder auf seine MOLOKKO zurückgekehrt. Er fühlte sich nicht wohl; etwas laste-te auf seinen Gedanken und das war nicht nur die Trauer um den Verlust Claras. Irgendwie nervte ihn im Moment so ziemlich alles ... 



»KATHARINA, hast Du was gegen Kopfschmerzen?« 



 Ja, hier ... 



Boris nahm die Pille aus der Serviceklappe und schluckte sie mit einem Glas Wasser herunter. 

Dann setzte er seine ziellose Wanderung durch die Zentrale der TERRA 3 fort. Schließlich nahm er Verbindung mit der TERRA 4 auf: »Hör mal, J.J., ich brauche dringend ein paar Ta-ge Abstand von Allem. Ich melde mich bei Dir ...« 




23. Projekt Heimat 

J.J. hatte Boris und seine MOLOKKO verabschiedet. Eigentlich hatte ihm die erfolgreiche Zusammenarbeit mit dem Russen gut gefallen. Äußerlich und in seinem ganzen Gehabe war Boris ein ziemlich hartgesottener Kerl. Aber J.J. hatte vor kurzem die andere Seite von Boris Walter kennen gelernt; der Tod seiner russischen Kollegin Clara war ihm sehr nahe gegangen. 



»JEANNIE, such uns bitte einen Ort, wo man uns in Ruhe lassen wird und wo ich ein wenig nachdenken kann«, bat er seinen Bordcomputer. 



 Aber gerne, Meister. 



Die TERRA 3 errichte nach einer kurzen Hyperraum-Etappe den Rand einer Dunkelwolke und flog ein. »Was steht nun an?» fragte sich J.J. laut. »Die TERRA ist in einer fernen Galaxis unterwegs, die TERRA 2 ist verschollen und Boris wird, wenn er zurück ist, dem Kaiser weiter auf die Pelle rücken wollen.« 



 Ich hätte da einen Vorschlag. Vor einigen Tagen habe ich einen Hyperfunkspruch eines kaiserlichen Schiffes aufgefangen. Im System der Umarer soll es eine gewaltige Raumschlacht gegeben haben. Fast eine ganze Flotte des Kaisers soll dabei untergegangen sein; nur wenige Schiffe konnten entkommen. 





  

»Verbündete?«  



 Vielleicht. Aber eins ist merkwürdig. In dem Hyperfunkspruch ist von Hunderten riesiger schwarzer Raumschiffe die Rede, die plötzlich und ohne Vorwarnung aus dem Hyperraum gebrochen seien und sofort das Feuer eröffnet hätten. Wenn ich nicht wüsste, das so etwas eigentlich noch gar nicht sein kann, würde ich denken ... 

  

»Du denkst nicht, Du bist ein Computer. Die Koordinaten des Systems der Umarer?«  



 Sind bekannt, Meister. 

  

»OK, dann hin.« 

* 

Noch vor der Bahn des äußersten Planeten verließ J.J. sein Schiff mit einem Beiboot; die TERRA 3 war im Schutz ihres Tarnschirms zurück geblieben. 

Vorsichtig manövrierte er das Beiboot durch die Reste der unzähligen kaiserlichen Schiffe hinduch und murmelte: »Schwarze Schiffe ...?«  

Als er den Orbit um den Planeten der Umarer erreichte, setzte er einen Funkspruch ab, in dem er sich vorstellte. Er wies darauf hin, ein  Sucher zu sein und nicht zur kaiserlichen Flotte zu gehören. 

Danach warf er einen Blick auf den Planeten und sah schwere Verwüstungen. »Der Planet hat ja richtige Wunden«, sagte er leise, »das war sicherlich mal eine schöne Welt.« 



 Raumkontrolle an Jack Johnson, den Sucher: Wer sind Sie, woher kommen Sie und was haben Sie für Absichten? 

  

»Nur die Besten, mein Lieber«, antwortete J.J. »Hier hat vor kurzem eine Raumschlacht stattgefunden, bei der eine kaiserliche Flotte vernichtet wurde; ich möchte mit den Siegern sprechen. Seid Ihr das gewesen?«  



 Nein. Wir erhielten Hilfe durch unbekannte Raumschiffe, als die kaiserliche Flotte begonnen hatte, den Planeten zu zerstören. 

  

»Also daher die großen Zerstörungen«, antwortete J.J.. 



 Ja. Leider ist auch unser Raumhafen so beschädigt, dass wir Ihnen keine Landung anbieten können. Der umarische Raumkreuzer CON 4 ist auf dem Weg zu Ihnen. Der Pilot, Conny Connson, wird mit Ihnen Verbindung aufnehmen. Er hat an der Raumschlacht teilgenommen. 

  

»Und dieser Connson wird mich wohl zuerst mal checken«, dachte sich J.J., »wie gut, dass ich nur mit einem kleinen Beiboot gekommen bin.« 

Als er aber sah,  was sich da auf ihn zu bewegte, verließ ihn sein Misstrauen völlig. Der stolze umarische Raumkreuzer sah aus wie eine Konservendose, mit der irgendwelche galaktischen Riesenkinder Fußball gespielt hatten. 



 Conny Connson an Sucher. 

   

»Mein richtiger Name lautet Jack Johnson, mindestens das Ende unserer Nachnamen verbin-det uns schon mal miteinander.« 







 Also gut, Conny Connson an Jack Johnson. Erbitte Zugang zu Ihrem Raumschiff. 

  

»Ist kein Raumschiff, ist bloß ein Beiboot. Zugang erteilt, aber bitte ohne Waffen. Darauf reagiere ich allergisch.« 



 Einverstanden. Komme an Bord. 



J.J. öffnete die Zugangsschleuse. Conny Connson trat in den Aufnahmebereich der Überwa-chungsoptik. J.J. verschlug es fast die Sprache. Conny Connson war ... ein Mensch! Oder vielleicht nicht ganz. Er war in den Schultern sehr viel breiter, als Menschen es üblicherweise sind. 

Conny Connson erreichte die Zentrale und trat ein. Auch der Anblick J.J.ś schien diesem einen Schock zu versetzen. »Sie sind kein Draboner! Sie sind ja fast so groß wie ich.« 

J.J. stand auf und erwiderte: »Ich bin sogar größer als Sie.«  

»Jetzt sehe ich es auch. Woher kommen Sie?« 

»Von der Erde. Aber weitere Auskünfte werden Sie nicht erhalten«, meinte J.J. »Ich bin ein Feind des Kaisers, das muss reichen. Erzählen Sie mir bitte, was hier vorgefallen ist.« 



»Erde?« Conny Connson konnte mit diesem Begriff nichts anfangen und begann seine Erzählung: Angefangen von der Bedrohung des Planeten durch die kaiserliche Flotte über die Zerstörung der Städte, den Tod seiner Familie bis zum Auftauchen der riesigen schwarzen Schiffe. Dann übergab er J.J. einen Datenspeicher mit den Einzelheiten. J.J. nickte, er würde ihn sich ansehen, sobald er in seine TERRA 4 zurückgekehrt war. 



»Haben Sie Erkenntnisse, was aus den schwarzen Raumer geworden ist?«  

»Nein«, entgegnete Conny Connson, »sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen sind. 

Aber Sie sprachen die galaktische Einheitssprache, sodass wir nicht erkennen konnten, zu welchem Volk unsere Retter gehörten.«  

»Haben Sie nie einen von denen gesehen, über die Bildübertragung oder so?« fragte J.J. 

»Es gab keine Bildübertragung, nur einen Funkspruch ...« 

»Der Wortlaut?«  

»... war schon merkwürdig«, ergänzte er den Satz. »Schönen Gruß von der  Rentnerband.«  

»Also stimmte das, was Boris gehört hat ...«, murmelte J.J., »die  Rentnerband, seltsam ...« 

Conny Connson zuckte mit den Schultern: »Uns sagt dieser Begriff nichts.« 



J.J. dachte nach.  Rentnerband? Dieser Begriff war typisch menschlich! Das konnte es in der Galaxis nicht zweimal geben. 

»Aber soviel ich weiß, hat NATHAN nur weiße Raumschiffe gebaut«, murmelte er leise, aber Conny Connson hatte es trotzdem gehört und war bei der Nennung des Namens NATHAN 

und bei dem Begriff  weiße Raumschiffe zusammengezuckt. J.J. hatte es deutlich gesehen und hakte nach: »Sie verbergen etwas, Mr. Connson. Was wissen Sie?«  

»Wir haben Angst, dass die kaiserlichen Flotten wiederkommen. Wer sagt denn, dass Sie nicht ein Agent sind, der uns aushorchen will?« 

J.J. lachte grinste: »Ich? Ein Agent des Kaisers? Hören Sie mal zu, guter Mann. Mein Freund Boris und ich haben gestern die Einsatzzentrale der kaiserlichen Flotten aus dem Universum geblasen. Eretruhr ist Geschichte! Die Kaiserlichen haben jetzt ganz andere Sorgen. Vielleicht sind sogar die Erkenntnisse über die Schlacht in Ihrem Sonnensystem bei unserem Angriff vernichtet worden und Sie haben vorerst nichts zu befürchten. Also noch einmal, Mr. Connson ..., was verbergen Sie?« 







»Tja, da gab es eine Anfrage von diesen schwarzem Schiffen«, sagt Conny Connson zöger-lich. »Man fragte uns, ob wir etwas von einem gewissen Paul und einem weißen Raumschiff namens TERRA gehört hätten. Hatten wir aber nicht, also verneinten wir die Anfrage.« 

»Und? War das alles?« hakte J.J. nach. »Nein, nicht ganz ...« Conny Connson schien immer noch zu zögern: »;Man hat uns gesagt, wenn die TERRA mal in unser System kommen sollte, dann sollten wir diesem Paul folgendes ausrichten: 



 Folge uns, wir legen eine Spur. Denke wie ein Scout. Abgebrochene Äste sind kleine Gravitationsbomben. 

  

»Das mussten wir wörtlich aufnehmen und wir sollten es genauso weitergeben«, sagte der Umarer. »OK. Ich glaube, ich weiß, was damit gemeint ist«, sagte J.J. und verabschiedete sich von Conny Connson. Er hatte es eilig! 

Die Begriffe  Scout und  abgebrochene Äste waren ihm als alten Western-Fan ein Begriff. Die schwarzen Raumschiffe würden also eine deutliche Spur hinterlassen, die nur ein Mensch von der Erde verfolgen konnte, der wusste, was ein Scout ist. Mit den abgebrochenen Ästen ver-wiesen die geheimnisvollen Besitzer der schwarzen Raumschiffe darauf, dass die Scouts den Weg der Feinde anhand besonderer Zeichen, z.B. abgebrochener Äste, verfolgen konnten. 



Als J.J. wieder in seiner TERRA 4 angekommen war, rief er JEANNIE zu: »Suche bitte nach den Explosionsorten kleinerer Gravitationsbomben! Das kann nicht besonders schwer sein, weil derartige Bomben den Hyperraum ja massiv erschütterten und ohne Zeitverzögerung überall zu orten sind.« 



 Ich weiß, Meister ... 



»OK, Dann stell alles auf einer Sternenkarte dar! Mit Datum und Uhrzeit der Explosion.« 

Wenige Sekunden später baute sich ein Abbild der Milchstraße vor ihm auf. Es gab tatsächlich eine Spur und sie war deutlich zu sehen. Aus der Entfernung und Richtung der einzelnen Explosionen war auch zu erkennen, wann und wo die nächste Gravitationsbombe gezündet werden würde. J.J. hatte »JEANNIE, bitte den nächsten Explosionsort errechnen und anfliegen.« 



 Aber die kaiserlichen Schiffe haben die Explosionen doch auch geortet. 

  

»Das Risiko gehe ich ein.«  



 Aber was ist mit mir? Nach meinem Risiko fragt keiner ... 



Dennoch übernahm JEANNIE die Steuerung und beschleunigte die TERRA 4. 

Während des Hypertaktfluges überlegte J.J., auf wen er treffen würde.  Hatte NATHAN weitere Kräfte eingesetzt und wo kamen die her? JEANNIE unterbrach seine Gedanken: Wiedereintritt in den Normalraum erfolgt in 10 Sekunden. Schutzschirme werden aktiviert. 



»Von mir aus«, murmelte J.J. und lächelte über die Vorsichtsmaßnahme JEANNIES. Aber sie war berechtigt! Der Alarm schrillte durchs Schiff ... 



 Mehr als 600 überschwere Transformkanonen sind aktiviert. Wir befinden uns im Kern-schussbereich. Ich wiederhole 600 überschwere Transformkanonen! 

  





»Mein Gott! Was für Monsterschiffe!« Er hatte die Aufzeichnung aus dem Umarer-System inzwischen angesehen, trotzdem fröstelte es J.J. beim Anblick der schwarzen Kampfschiffe. 



 Ruf kommt rein. 

  

»... spricht Hans Müller von der  galaktischen Rentnerband.  Fahren Sie die Schutzschirme herunter und geben Sie sich zu erkennen. Sie haben 2 Minuten Zeit. Ich wiederhole, weißes Raumschiff, äh, ...?«  

Über den Funk konnte J.J. erregte Stimmen hören. Plötzlich erloschen die Abstrahlmündungen der Transformkanonen und JEANNIE meldete sich wieder: Habe »Freund«-Kennung gesendet, denn das sind Schiffe aus NATHANS Arsenal. »Freund«-

 Kennung wurde akzeptiert. 

  

»NATHANS Arsenal?« wunderte sich J.J.. Dann wurde ihm plötzlich klar, woher er den Namen Hans Müller kannte: Paul, der Pilot der TERRA, hieß auch Müller mit Nachnamen. 

»Hallo J.J., sind Sie das? Hier ist Hans Müller. Wir sind auf der Suche nach meinem Enkel Paul und seinen Freunden.«  



»Einer dieser Freunde bin ich. Paul und die anderen sind mit der TERRA zur Galaxis M343 

geflogen. Die vier Begleitschiffe sind hier geblieben. Ein Schiff wurde vernichtet, ein anderes Schiff ist vermisst. Boris ist mit der TERRA 3 zu einem persönlichen Rachefeldzug aufgebro-chen; ob wir den je wiedersehen, ich glaube es nicht ... 

Aber nun zu Euch. Was habt ihr da für Schiffe und wie kommt es, dass NATHAN Euch in den Einsatz geschickt hat?« 



»Tja, Paul und die anderen wurden vermisst. In Pauls Wohnung hab ich so einen komischen Koffer gefunden. Habśpäter erfahren, dass das ein sogenannter  Transmitter war. Bin durch das Feld gegangen, habe mit NATHAN gesprochen. Der meinte, Paul könnte Hilfe brauchen und er hätte noch ein paar Schiffe aus dem Altbestand, die für Ein-Mann-Bedienung ausgerüstet sind. Da hab ich meine Freunde geholt. Wir haben gemeinsam die Hypnoschulung ab-solviert, ein wenig trainiert und dann hat NATHAN uns den Schlüssel für den komischen Ult-radings-Schirm mitgegeben. Wir sind also los, kriegten einen Hilferuf rein und haben nachge-sehen. Und was wir da mitgekriegt haben, was dermaßen grausam - Millionen Tote -, da sind wir alle entsetzt gewesen und haben mit den Kaiserlichen kurzen Prozess gemacht. Schöne Schiffchen haben wir!« 

»Schiffchen? Das sind Monsterraumer mit über 30 Transformkanonen für überschwere Kaliber!« 

»Exakt 64 Transformkanonen und ein Paar andere Sachen«, entgegnete Hans Müller freundlich. »Über die Ein-Mann-Steuerung der SERT-Haube läßt sich aber nicht alles bedienen. Die Schiffe haben normalerweise eine Kampfbesatzung von 2.000 Personen, ohne das Personal für die Beiboote.«  



»Und was habt Ihr nach dem Einsatz im Umarer-System so getrieben?« fragte J.J.. 

»Nachdem uns klar war, was in der Galaxis los ist, wollten wir zur Erde zurück. Wir wollten NATHAN überreden, weitere Menschen von der Erde zu aktivieren; also Soldaten, Piloten, Wissenschaftler, u.s.w.. Dann hätten wir die Schiffe und die Beiboote komplett bemannen können und unsere Schlagkraft wäre deutlich höher gewesen ... 

Ging aber alles nicht. Um den Standort des SOL-Systems sind zigtausend kaiserliche Schlachtschiffe aufgefahren. Da ist kein Durchkommen, null Chance. Und was ist mit Ihnen, Jack?« 







»Ich wollte mit meiner TERRA 4 eigentlich in das System um Boscyks Stern, genauer zum ehemaligen Handelszentrum Olymp. Über diesen Planeten lief vor 50 Jahrtausenden fast der ganze Handel der Terraner. Wenn Ihr keine anderen Pläne habt, dann kommt doch mit.« 

»Ja, machen wir«, entgegnete Hans Müller, »aber sollen wir wirklich mit allen Schiffen dort hin fliegen?« 



»Besser nicht ...«, antwortete J.J. und wandte sich JEANNIE zu: »JEANNIELEIN, hast Du eine Sonde übrig?« 



 Für Dich doch immer, Meister. 

  

J.J. sprach erneut Hans Müller an: »Lasst uns eine Etappe programmieren, die 5 Lichtsekunden außerhalb des Systems von Boscyks Stern endet. Wir warten dort und schicken die Sonde zur Aufklärung rein.« 

»Werden wir dort auf den galaktischen Kaiser treffen? Da gab es doch mal einen gewissen Anson Sowieso.«  

»Nein. Kaiser Anson Argyris, ein Roboter vom Typ Vario500, den gibt es schon lange nicht mehr«, entgegnete J.J. 

* 

Schon kurz nach ihrem Wiedereintritt in den Normalraum, hatte J.J. über die Fernortung festgestellt, dass es den Planeten Olymp nicht mehr gab. Ungeduldig wartete er auf die Rückkehr der Sonde. JEANNIE meldete sich: 



 Nach Auswertung der Daten ist der Planet Olymp wohl nicht zerstört worden, sonst müssten noch Reste zu finden sein. Die Gravitationsdaten des Systems haben sich wieder normalisiert, d.h. der Planet Olymp verschwand schon vor langer Zeit. 

 Aber eine merkwürdige Entdeckung hat die Sonde gemacht. Neben dem Planeten Olymp fehlen auch fast alle Asteroiden, die früher diese Sonne umkreisten. 

  

»Ja und? Was sollen wir mit toten Gesteinsbrocken?« meckerte J.J. 



 Einige sind noch da. Einen davon hat die Sonde gescannt. Ich spiele die Aufzeichnung ab. 

  

Auf der Holo-Projektion erschien der Asteroid. Unregelmäßig geformt, schwarz und leer. Erst als die Sonde den Asteroiden fast umrundet hatte, waren regelmäßig geformte Gegenstände und Reste von Gebäuden zu sehen. 



»Was könnte das sein?« fragte J.J. 



 Einige der großen Gegenstände könnten Antriebsblöcke von Impulstriebwerken sein, andere scheine Anlagen zur Erzeugung von Schutzschirmen zu sein. Und überschwere Fesselfeldpro-jektoren kann ich ebenfalls erkennen. 

  

»Das muss ich mir ansehen. JEANNIE, bitte Beiboot startklar machen«, rief J.J. und Hans Müller meldete sich: »Wir rücken in das System ein und geben Dir notfalls Feuerschutz.« 

Bei dem Wort  Feuerschutz zuckte J.J. zusammen. Bei  der Vernichtungskraft der alten terranischen Großkampfschiffe wäre jeder Angreifer in Sekundenbruchteilen in eine kleinere Sonne verwandelt worden. 







J.J. flog los und landete das Beiboot auf dem Asteroiden. Er stieg in seinen Schutzanzug und verließ er das Beiboot, nachdem der Pikosyn grünes Licht gegeben hatte. Er sah hoch, konnte die schwarzen Raumschiffe über sich aber nicht erkennen. Aber es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass sie da waren. 

Er schwebte vorsichtig durch die Trümmer. Als er sie näher untersuchte, stellte er fest, dass es keineswegs Trümmer waren, sondern  Bauelemente, die lose herumlagen. Überall konnte er zudem Zeichen erkennen, die möglicherweise Schriftzeichen waren. »Piko, kannst Du mir das übersetzen?« 



 Ja, sehr viele Zahlen und andere technische Codes, aber zwei Worte sind überall zu erkennen: Projekt Heimat! 

  

»Projekt Heimat?« wiederholte J.J. laut. »Was könnte damit gemeint sein?« 

  

 Ich orte einen Energiefluss in ungefähr 2 Kilometern Entfernung. 

  

»Automatische Waffen?« 



 Wohl nicht. Nur ein sehr schwacher Energiefluss ... 



So schnell hatte J.J. noch nie zwei Kilometer hinter sich gebracht. Mit Hilfe des Flugaggrega-tes seines SERUNS jagte er über die Oberfläche des Asteroiden. Sein Ziel war ein würfelförmiges Gebäude. 

Als er angekommen war, sah er die Energiequelle. Eine einfache LED-Kette blinkte aufgeregt. 

 Ein alter Datenspeicher, meldete der Pikosyn. J.J. nahm den Datenspeicher vorsichtig in die Hand. Er wog fast nichts. 

Über den Pikosyn forderte er sein Beiboot an. Es erschien kurze Zeit später über ihm. J.J. hatte es sehr eilig. JEANNIE, die alles mitbekommen hatte, meldete sich: Wenn der Datenspeicher wirklich uralt ist, wird ihn die aggressive Sauerstoffatmosphäre im Schiff sofort zerstören. Bring ihn außen am Beiboot an; ich kümmere mich darum. 

  

J.J. startete das Beiboot und jagte zur TERRA 4. Vor dem Einfliegen in die Schleuse erschien einer der kleinen Roboter und entfernte den Datenspeicher von der Außenwand des Beibootes. 

Als J.J. die Zentrale erreicht hatte, erwartete ihn JEANNIE bereits. Er sah, dass die Zentralen der schwarzen Kampfschiffe zugeschaltet waren und hörte JEANNIE zu, die gerade erklärte, dass der Datenspeicher eine Botschaft enthielte, aber Teile dieser Botschaft nicht mehr zu entziffern gewesen waren: 



 An alle, die es nicht mehr rechtzeitig geschafft haben:  

  

 Das Projekt Heimat muss früher starten, weil der Termin für die Verbannung aller Terraner und ihrer Nachkommen von ... vorverlegt worden ist. Wir müssen jetzt schon los und können nicht mehr auf Euch warten. Ein Teil der Atomsonnen ist noch nicht fertiggestellt und muss zurückbleiben. Nur die Normaltriebwerke und der Planetenschirm sind einsatzklar. Der Aufrisstrichter wird in 2 Stunden erzeugt. Planet Olymp geht auf die Reise. Wenn die ... merken, dass wir nicht mehr da sind, werden sie ... . 

 Sucht Euch eine neue Heimat und betet für unsere Seelen. 

  





 Olymp. Ende. 

  

Die Bewohner des Planeten Olymp, überwiegend Terraner und ihre Nachkommen, hatten sich also vor 50.000 Jahren der drohenden Verbannung entzogen. Sie waren geflohen ..., und hatten ihren Planeten mitgenommen! 




24. Olymp 

Die Menschern von Olymp waren also geflohen und hatten ihren Planeten mitgenommen! 



JEANNIE, einerseits Bordcomputer der TERRA 4, andererseits eine bezaubernde weibliche Projektion zeigte ihnen in der Zentrale des Terra-Schiffes eine Simulation, welch ungeheure Anstrengungen damals nötig gewesen sein mussten, um einen ganzen Planeten auf die Reise zu schicken. Und das alles unter den Augen jener geheimnisvollen Macht, die damals die Verbannung der Terraner und ihrer Nachkommen überwacht hatte. 



Der erste Teil der Simulation zeigte das System um Boscyks Stern mit seinen ursprünglich zwei Planeten. Dann blendete JEANNIE auf einen knollenförmigen Asteroiden um und die Menschen in der Zentrale der TERRA 4 sahen, wie der Asteroid riesige Projektoren und Triebwerke erhielt. Auf einem anderen Bild war zu sehen, wie ein Asteroid zu einer Kunstsonne umgebaut wurde und auf die Umlaufbahn um Olymp gebracht wurde. 

In der zweiten Phase sahen sie, wie gigantische Anlagen zur Erzeugung eines Aufrisstrichters im Weltraum entstanden. Die Simulation zeigte weiter, wie ein planetenumspannender Schutzschirm entstand. Langsam driftete Olymp mitsamt seinem Schutzschirm und seinen Kunstsonnen auf den Aufrisstrichter zu. 



»Halt, woher hatten sie diese Transmittertechnik?« unterbrach J.J. die Simulation. Hans Müller, der zusammen mit seinen Freunden in die Zentrale der TERRA 4 gewechselt war, stimmte zu: »Soweit wir aus den Hypnoschulungen wissen, konnten die Terraner keine derart gro-

ßen Transmitter bauen.« JENNIE sagte: 



 Doch, denn das Wissen um Großtransmitter, beispielsweise über die Transmittertechnik der Tefroder, war vorhanden, es wurde nur nicht mehr genutzt, weil es große Risiken barg. Trotzdem blieb es in NATHAN gespeichert und NATHAN vergisst nie ... 

  

»Dann hat NATHAN den Leuten von Olymp geholfen? NATHAN kannte das  Projekt Heimat?« fragte Hans Müller. »Dann muss NATHAN doch auch wissen,  wohin  Olymp auf die Reise ging.« 



 Nein, NATHAN durfte nicht helfen und hat es auch nicht getan. 



»Können wir eine Spur von Olymp finden?« fragte J.J. 

  

 Nein, das ist nicht möglich. Auch im System werden keine Hinweise finden. Dafür waren die Bewohner von Olymp viel zu vorsichtig. Auch die von mir georteten Anomalien des Hyperraums dürften nichts mit dem Verschwinden des Planeten vor 50.000 Jahren zu tun haben. 



Doch hier irrte JEANNIE. 





* 

 In der Magellanschen Wolke liefen die Neosyntroniken heiß. 

  

CHEF-7.718, Nachfolger des legendären CHEF-1 war zufrieden. Die letzten Vorbereitungen waren angelaufen. CHEF-7.718 hatte die Anweisungen, die in den Ewigen Annalen verzeichnet waren, genau studiert. Zwar verfügte man heute über ausgereiftere Techniken als damals, aber die Methode war gleich geblieben. 

»Wozu hätte man diese Methode auch weiterentwickeln sollen?« fragte sich CHEF-7.718, 

»die Ewigen Annalen schreiben verbindlich vor, was man zu tun und zu lassen hatte. 

Ihr erstes Gebot: Bleibt wo Ihr seid und macht Niemanden auf Euch aufmerksam, hatte letztlich jegliche Raumfahrtentwicklung zum Erliegen gebracht. Das zweite Gebot hing mit dem ersten Gebot eng zusammen und verbot u.a. jeglichen Hyperfunkverkehr: Hören ja, Senden niemals. 

Das VOLK hatte die Anweisungen der Ewigen Annalen schon in der Schulzeit auswendig gelernt. Jeder wusste, was zu tun war. Man hatte sich totgestellt, und das seit 50.000 Jahren. 

»In der Zeitrechnung eines Planeten, der wahrscheinlich nicht mehr existiert«, murmelte CHEF-7.718, als er an die legendäre Erde dachte. 

  

»Hier HORCHER-6.934. Die Auswertungen des Hyperfunks in der Großen Heimat sind mittlerweile abgeschlossen. Die Terraner sind zurückgekehrt. Die Vorhut hat die Einsatzzentrale der kaiserlichen Flotten in Eretruhr völlig zerstört.«  

  

»Erst Nr. 6.934! Horcher leben halt länger als Chefs«, stöhnte CHEF-7.718, als er über die kleinere Namenszahl nachdachte. Alle wichtigen Funktionsträger erhielten den zugehörigen Funktionsnamen, gefolgt von einer Nummer. Vor ihm hatte es 7.717 Chefs gegeben, aber nur 6.933 Horcher. Also lebten Horcher länger. Auch Ingenieure hatten eine durchschnittlich hö-

here Lebensspanne gehabt; ING-7.012 hieß der derzeitige technische Leiter. Dafür hatten Chefs eben die Verantwortung. Und das zehrte! 

»CHEF-7.718 an SO-007: Was hat die Befragung des Gefangenen ergeben?«  

Auf dem Holo des planetarischen Trivideo-System erschien der Oberkörper von SO-007. 

CHEF-7.7.18 wunderte sich nicht über die kleine Namenszahl, Sonderermittler hatte es nur wenige gegeben, weil es in der langen Geschichte des VOLKES auch nur selten einen Anlass gegeben hatte, einen Ermittler zu berufen. 



»Der Draboner hat nicht viel ausgesagt«, sagte SO-007. »Graf Talifrott beharrt darauf, bei uns Asyl zu erhalten. Erst wenn ihm dies gewährt wird, ist er zu weiteren Aussagen bereit.« 

»Typisch Draboner. Erst in unseren Tarnschirm einfliegen und zwei Kunstsonnen aus der Bahn werfen. Dann eine Gewaltbremsung einleiten, bei dem unsere Feuerleitoffiziere ganz nervöse Finger bekommen haben und jetzt auch noch Forderungen stellen. Was hat er denn überhaupt ausgesagt?« 

»Na ja, Name, Dienstrang, ein paar Angaben zu seinem Schiff, u.s.w. Das Übliche halt. Und auf Nachfrage noch zwei ganz wichtige Punkte:  

Erstens sei nicht die Vorhut der zurückkehrenden Terraner in die Große Heimat eingefallen und zweitens sei ihm der Standort unserer HEIMAT ungefähr bekannt gewesen.« 



»Unmöglich! Wenn die kaiserlichen Flotten unseren Standort gekannt hätten, wären sie längst hier aufgetaucht«, bezweifelte CHEF-7.7.18 die Aussage des Gefangenen. »Und in dem Hyperfunkspruch der Posbis ...  sie sind wieder zurück waren eindeutig die legendären Terraner gemeint, die Mütter und Väter unseres VOLKES.« 

»ICH stamme von den galaktischen Händlern, den Springern ab«, wies SO-007 ihn zurecht. 





»Ja ja, ist alles bekannt. Deine Vorfahren sind damals nicht mehr rechtzeitig weggekommen. 

Ist ja alles in den Ewigen Annalen verzeichnet. Aber was ist, wenn das nicht die Vorhut der Terraner ist, die da in der Großen Heimat so effektiv zugeschlagen hat? Wer ist das dann und können wir wirklich gefahrlos zurückkehren?« 



CHEF-7.7.18 stellte eine Verbindung zur Feuerleitzentrale her: »Wie hoch können wir unsere Verteidigungsanlagen maximal belasten?« 

»Hier FLOF-7.502. Abwehrschirme, planetare Geschütze und Asteroidenforts sind einsatzbe-reit. Die Feuerkraft und Reichweite der Geschütze konnte seit der Ankunft des Planeten in der Magellanschen Wolke um rd. 400 Prozent gesteigert werden. Die Auswertung der Daten des feindlichen Schlachtschiffes von Graf Talifrott hat ergeben, dass das planetarische Abwehrsystem den Angriffen von Großflotten mehrere Wochen lang standhalten kann. Nachteilig ist nur, dass wir nur über wenige eigene Schiffe verfügen, die aktiv in den Kampf eingreifen könnten.«  

»Dafür haben wir hervorragend ausgebildete Mannschaften«, entgegnete CHEF-7.718, »die darauf trainiert sind, feindliche Schiffe zu entern und zu übernehmen!« 



»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Aufrisstrichter wird aufgebaut«, gab ING-7012 

durch. 



CHEF-7.718 konferierte noch kurz mit den Mitgliedern der demokratisch gewählten Regierung. Wie es in den Ewigen Annalen vorgesehen war, übertrug man ihm den Oberbefehl für die Dauer der Rückkehr in die Große Heimat. 



Er nutze seine Überrangvollmachten und schaltete sich auf die Übertragungskanäle. Überall auf dem Planeten war er jetzt zu sehen und zu hören, als er die denkwürdigen Worte sprach: 



»Große Heimat, wir kehren heim!« 

* 

 Die Anomalien des Hyperraums nehmen zu. Rate zu erhöhter Vorsicht. 



J.J., der eigentlich mit seinem Schiff und der kleinen Flotte der Rentnerband schon längst das System um Boscyks Stern hatte verlassen wollen, zögerte. »Was schlägst Du vor, bezaubernde JEANNIE?« 

  

 Warteposition außerhalb des Systems beziehen und erhöhte Gefechtsbereitschaft, liebster Jack. 



J.J. besprach sich kurz mit den Kommandanten der  Galaktischen Rentnerband. Ehe Hans Müller die TERRA 4 verließ, um auf sein Schiff zurückzukehren, fragte er Jack noch: »Deine JEANNIE, ist die immer so ...?  Liebster Jack und so?« Jack lachte: »Ja, aber manchmal hat sie eine Meise, die Kleine!« 

Wenige Minuten später nahm die TERRA 4 Fahrt auf und die 20 alten terranischen Superschlachtschiffe folgten ihr. 

JEANNIE schmollte; ihr Projektionskörper stolzierte durch die Zentrale. Sie hatte die Arme verschränkt und überlegte wohl, in welches kleine Tier sie J.J. verwandeln sollte. Irgendwas kleines Fieses, so in Richtung Ratte, hatte sie wohl im Blick. J.J. murmelte: »Ob diese Augen 

..., wohl reale Blitze schleudern können?« 



 Sie können und sie werden! 







J.J. zog sich lieber zurück. Er wußte, wenn Frauen Blitze schleudern wollten, dann war es höchste Zeit, sich zu verkrümeln. Und diese Frau konnte Blitze schleudern, da war er sich sicher. 



 Durchsage an meine lieben Freunde von der Rentnerband: Anomalien des Hyperraums konzentrieren sich in einer Entfernung von 8 Lichtminuten von der Sonne dieses Systems. Anomalien greifen auf den Normalraum über. Schwere Verzerrungen des Raum-Zeit-Gefüges. 



Auf den 20 schwarzen Superschlachtschiffen alter terranischer Bauart verfolgten die 20 rüstigen Rentner von der Erde jetzt ein einzigartiges Schauspiel. Auch J.J. hatte die Holoprojekto-ren der TERRA 4 aktiviert; von Hand natürlich, denn JEANNIE schmollte ja immer noch ... 

Aber alle konnten es jetzt deutlich sehen. Der Weltraum in der Nähe der Systemsonne veränderte sich. Die Schwärze wich einem tiefen Rot. Das Rot zog sich zusammen. Ein leuchtender Ring entstand. Innerhalb des Rings waberte es jetzt dunkelgrau. »Ein alter tefrodischer Situa-tionstransmitter«, rief J.J. 



Dann ging alles sehr schnell! Das Innere des Rings färbte sich zunächst weiß. Immer strahlender wurde dieses Weiß und dann ..., erschien in den Weiten des Systems von Boscyks Stern ein Diamant, der in einer grellroten Fassung zu schweben schien. 



In der Feinortung konnten sie erkennen, dass der Diamant dunkle Körper auszuspucken schien. Diese dunklen Körper verließen den Diamanten mit hoher Geschwindigkeit und schwärmten aus. Mittlerweile war der grellrote Ring erloschen. Der Diamant schwebte jetzt allein in seinem makellosen Weiß in der tiefen Schwärze des Raumes. Er schien in Konkur-renz mit der Sonne des Systems treten zu wollen. 

Jetzt verließ ein Lichtfinger den Diamanten und schien nach der Sonne greifen zu wollen. Er erreichte die Sonne und wurde dunkler, bis er ganz dann gänzlich verschwand. JEANNIES 

Stimme unterbrach dieses wunderschöne Schauspiel: 



 Ein Zapfstrahl. Die Sonne wird angezapft. Zapfstrahl jetzt nur noch im Hyperraum zu orten. 

 Riesige Energien werden abgezogen. Jetzt ist der Zapfstrahl erloschen. 



 Wir werden angemessen. 50 Kleinraumschiffe im System. 60 Meter Durchmesser. Starke Schutzschirme vom Typ Paratron, ungewöhnlich hohe Offensivbewaffnung. Schiffe nähern sich, nehmen Angriffsformation ein ... 



Die terranischen Superschlachtschiffe hüllten sich in ihre Schutzschirme und auch in der TERRA 4 liefen die Paratronkonverter hoch. J.J. übernahm die TERRA 4 in Handsteuerung. 

JEANNIE protestierte zwar, aber Jack beschleunigte in Richtung auf die anfliegenden Fremdraumer und sendete einen Funkspruch im galaktischen Idiom: »Hier spricht Jack Johnson von der Erde. Beenden Sie sofort Ihre Angriffsformation. Wir sind in friedlicher Absicht hier. Wenn Sie uns jedoch angreifen, werden wir Sie vernichten. Ihre Schutzschirme sind der geballten Vernichtungskraft meines Schiffes und der terranischen Superschlachtschiffe nicht gewachsen!«  

J.J. wusste, dass es völlig unmöglich war; aber er meinte tatsächlich das  Quietschen gewaltiger Bremsen zu hören. Eins war klar; da drüben trat man gewaltig in die Eisen. Als wären sie gegen eine Mauer geflogen, so plötzlich stoppten die Fremdraumschiffe in einer Entfernung von 500.000 Kilometern vor der TERRA 4. 



»Hier spricht PILOT-1/7.233. Identifizieren Sie sich!« 







»Hab ich schon. Sie sind dran!« 



»Ja also ... äh, hier spricht PILOT-1/7.233 vom olympischen Kampfkreuzer 1. Habe ich richtig verstanden: Sie kommen von der Erde, also von Terra, und das hinter Ihnen sind ..., terranische Schlachtschiffe?« 



»Ja, richtig gehört. Habt Ihr übrigens ein Problem mit Zahlen, mein lieber Pilot Nr. sowieso?» 

antwortete Jack. 

»Also stimmten unsere Auswertungen, die Terraner sind zurückgekehrt. Deshalb haben wir unser Versteck auch verlassen und bringen den Planeten Olymp wieder an seine alte Stelle zurück.« 

»Nein, die Terraner sind nach wie vor verschwunden. Wir sind von der Erde, also so was wie Terraner, nur ein bisschen neuer ...«, gab J.J. zurück. 



»Ich stelle durch zu CHEF-7.718, unserem Oberkommandierenden, der sich auf dem Planeten aufhält.« 

»Hier CHEF-7.718. Habe mitgehört. Ihre Aussagen klingen sehr unglaubwürdig. Moment bitte ...   was hat dieser Graf gesagt, er kennt die ...  die  waren das mit Eretruhr ..., ach so. 

Hier wieder ...« 

»Genau.  Wir waren das mit Eretruhr. Und  Ihr  habt ein Problem mit Zahlen!« spottete J.J. »Aber wieso? Funktionsbezeichnung plus Namenszahl. Was ist daran so ungewöhnlich?« J.J. 

ging nicht auf die Gegenfrage ein: »Was ist das für ein Diamant da im Weltraum. Soll das Euer Planet sein?« 

»Ja, das ist Olymp im Schutze seines Diamantschirmes. Eine Neuentwicklung. Müsste nach unseren Berechnungen einiges aushalten, obwohl wir ihn noch nicht getestet haben.« 

»Dazu wird es wohl noch kommen«, unkte J.J. »Wir müssen reden. Kommen Sie bitte zu mir«. 

»Äh, kleines Problem: alle Schiffe sind draussen. Ich habe kein Schiff, um zu Ihnen zu kommen und ein Transmittertransport durch den Diamantschirm ist nicht möglich.« 

»Gut, dann kommen wir zu Euch. Nur mit einem kleinen Schiff, damit Ihr keine Angst bekommt.« 

»Wir haben uns 50.000 Jahre versteckt, WEIL wir Angst haben.« 



J.J. dachte gar nicht daran, in ein kleines Beiboot umzusteigen; er traute dem Braten nicht. 

Stattdessen gab er JEANNIE den Befehl, die TERRA 4 auf ihre »Hangargröße« von 50 Metern schrumpfen zu lassen. 

»He,  so  war das aber nicht gemeint«, hörte er  PILOT-1/7.233 rufen. »Das ist doch ein kleines Schiff, oder?« war J.J.ś einzige Reaktion. Er beschleunigte. Als er näher heran gekommen war, sah er, wie schön der Diamantschirm war; in allen Farben des Spektrums glitzerte der Schirm im Licht der nahen Sonne. 

* 

»Hier FLOF-7.502. Die Feuerleitstellen fragen nach, ob sie losschlagen sollen?« 

»Nein, wartet erst mal ab.«  

»Aber das Schiff hat sich verändert. Da ist was faul«, widersprach der oberste Feuerleitoffizier. 

Chef-7.718 schüttelte den Kopf: »Nach Aussage unseres Gefangenen ist das eines der beiden Schiffe, die Eretruhr vernichtet haben; es kann also nicht unser Feind sein! Schirm öffnen; erhöhte Feuerbereitschaft bleibt bestehen. - CHEF-7.718, Ende -.« 





* 

Die Lücke im Diamantschirm war gerade groß genug, um die TERRA 4 einfliegen zu lassen. 

Als sie durch war, konnte J.J. zweierlei sehen: einen blühenden Planeten und eine Horde von Verteidigungsforts, die ihn wie Mücken umschwärmten. Und die Zieloptiken der Verteidigungsforts hatten die TERRA 4 ins Fadenkreuz genommen ... 

  

 Ziemlich dicke Kaliber;   wenn die losschlagen, sind wir Geschichte! 

  

»Aha, das JEANNIELEIN ist auch wieder wach«, frotzelte J.J. und konzentrierte sich wieder auf den Landeanflug. Er klinkte sich in den ankommenden Leitstrahl ein und setzte die TERRA 4 kurze Zeit später sanft auf den Raumhafen auf. Auf der Ortung sah er, dass Zwölf Verteidigungsforts in einer Höhe von 200 Kilometern über dem Terra-Schiff Stellung bezogen hatten und Dutzende planetarische Abwehrforts aus dem Boden aufgestiegen waren und dabie waren, sich auf ihr Ziel einzupendeln. J.J. nahm es gelassen; er wusste, auf der Oberfläche würden sie keine Transformbomben einsetzen und mit dem Rest würde die Schutzschirmstaf-fel der TERRA 4 fertig. 

Er verließ das Schiff durch die Bodenschleuse und trat auf das Landefeld. Eine Gruppe von Personen kam ihm entgegen. Auch Roboter, merkwürdige spitzkugelige Maschinen, waren dabei. 

Als sie nah genug heran waren, sah J.J., dass er  Menschen   vor sich hatte; die einzige Aus-nahme stellte Graf Talifrott, der Draboner, dar, der von zwei Robotern eskortiert wurde. »Hallo Graf,  lange nicht gesehen«, spottete J.J. 

Graf Talifrott löste sich von seiner Robotereskorte und ging auf J.J. zu. Die Roboter hoben drohend einen ihre Arme und die Abstrahlmündungen glühten auf. 

»Hallo J.J.. Wollte auf diesem merkwürdigen Planeten Asyl haben. War so schön weit weg von der Galaxis. Stattdessen stecke ich jetzt wieder mittendrin.« 



Nach den Worten Graf Talifrotts erhellten sich die Gesichter der anderen. Mit einem Lachen in den Augen trat CHEF-7.718 vor und umarmte J.J. »Hallo Bruder. Es ist schön, wieder einen von Euch zu sehen. Komm mit, wir haben viel zu bereden.« Er winkte einem seiner Kollegen kurz zu. Dieser betätigte einen Kommandogeber und die Roboter zogen ab. Auch Graf Talifrotts Eskorte verschwand. 



Kurze Zeit später erreicht ein Funkruf die terranischen Superschlachtschiffe außerhalb der Planetenbahnen: »Hier spricht Jack Johnson. Fliegt bitte ein; es ist alles in Ordnung. Die Menschen von Olymp freuen sich, uns alle zu einer kleinen Wiedersehensfeier einladen zu dürfen. Und noch mehr freuen sich die 4.000 hochausgebildeten Fachleute, die in Zukunft und unter Eurem Kommando gerne auf den Superschlachtschiffen Dienst tun wollen. 



Jack Johnson, Planet Olymp, Ende.« 






25. Aufbruch nach Drabon 

Zwei Gedanken im Nichts: 




 Sie sind wieder da. 

 Unsere Freunde von der Gegenseite hatten Recht. Man kann sie nicht bändigen. 





  

 Dann werden unsere sehr verehrten Gegner diese Insel wieder übernehmen. 

 Das schafft einen gerechten Ausgleich. Aber was werden die Superintelligenzen dazu sagen? 

  

 Ihr THOREGON hat Bestand. Sie werden nicht bereit sein, die Mächte des Chaos zurückzu-treiben. Und wir werden nicht weiter eingreifen. 

  

 Die sehr verehrten Gegner werden ebenfalls nicht eingreifen. Wie können sie da siegen? 

  

 Diese Volk hat Substanz, wie wir wissen. Selbst die Isolation kann sie nicht bändigen. Sie werden der Insel wieder das Chaos bringen. 

  

 Schon die Stammväter dieser Rasse waren für uns tätig. Sie haben unsere Aufträge ausgeführt und vieles im Sinne der Ordnung geleistet. Aber am Ende haben sie sich immer von uns ab-gewandt und ihre eigenen Ziele verfolgt: Freiheit des Einzelnen, Freiheit der Forschung, Demokratie, u.s.w.; alles typische Inhalte der Chaostheorie ... 

  

 Selbst die aktuelle Entwicklungsstufe dieser Rasse ist wieder dabei, die bestehende Ordnung bekämpfen. Wenn es ihnen gelingt, ihre alten Führer wieder ins Spiel zu bringen, fällt nicht nur die Insel, die sie Milchstraße nennen, sondern der ganze Cluster wieder dem Chaos an-heim. 

* 

»Schöne Ordnung«, schimpfte Hans Müller, als er sah,  wer da auf ihn zukam.  Hochausgebildete Spezialisten hatte man ihm versprochen; Spezialisten, die auf Olymp in allem ausgebildet worden waren, was an terranischer Technik die 50.000 Jahre der Isolation des Planeten überstanden hatte. Oder was man entsprechend weiterentwickelt hatte. 

Aber Disziplin hatte man wohl nicht gelehrt. Ein  Sauhaufen war das, das konnte er schon von weitem sehen. 

Jetzt waren sie stehen geblieben. Unsicher musterten sie den Menschen von der Erde. Sicher, Hans Müller sah nicht so aus, wie man sich einen Raumschiffkommandanten vorstellte. In Jeans und Lederjacke und eine Hand in der Tasche stand er auf der Treppe des Regierungsgebäudes von Olymp in Trade City und warte auf seine Mannschaft. 

Jahrelang hatten sie in ihren kleinen 60-Meter-Schiffen alle Varianten eines möglichen Einsatzes geübt; aber immer nur innerhalb des planetaren Schutzschirmes, der eine Entdeckung des Planeten verhindern sollte, solange sich Olymp innerhalb der Magellanschen Wolke versteckt hatte. Aber Hans Müller hatte etwas, wovon die 200 Spezialisten von Olymp immer nur hatten träumen können, er hatte eine altes, aber voll funktionsfähiges Superschlachtschiff aus terranischer Fertigung. Eine gigantische schwarze Kugel mit 1.800 Meter Durchmesser, die jetzt auf dem neuen Raumhafen von Olymp auf ihre Besatzung wartete. 



Schon vom Vorplatz des Regierungsgebäudes aus war das Superschlachtschiff gut zu erkennen. Insoweit konnte Hans Müller die verstohlenen Seitenblicke der neuen Mannschaft gut verstehen. Ein mächtiges Schiff war das, das er da flog. 

Jetzt erhielt dieses Schiff eine Mannschaft. Obwohl die von NATHAN entwickelte SERT-Steuerung es Hans Müller ermöglicht hatte, diese Schiff alleine zu fliegen, würde seine Kampfkraft deutlich zunehmen, wenn alle Positionen besetzt waren. 

Aber dies galt nicht nur für sein Schiff. Über dem Planeten standen die anderen 19 Superschlachtschiffe seiner Freunde, die jetzt ebenfalls auf ihre Besatzung warteten. 

Da der Raumhafen von Olymp gerade groß genug war,  ein Schiff dieser Größe aufzunehmen konnte, würden die Besatzung die anderen Schiffe durch die Transmitter erreichen. 







Mittlerweile hatte sich  sein Sauhaufen bequem und in lockerer Haltung vor ihm aufgebaut. 

Hans war nie bei der Bundeswehr gewesen und hatte überhaupt keine Ahnung von militärischem Drill. Irgendwie behagte ihm das Militärische auch nicht so recht, weil er als Kind die Bombenangriffe auf seine Heimatstadt noch gut in Erinnerung hatte. Es waren Militärs gewesen, die den Krieg angefangen hatten und es waren Militärs, die seine Heimatstadt und das Haus seiner Eltern zerbombt hatten. 

Er ging auf die Leute zu. Die Reihen wichen etwas zurück und bildeten einen Halbkreis, in dessen Mitte sich Hans plötzlich wiederfand. »Guten Tag, meine Name ist Hans Müller, ich begrüße Sie«. 



»Guten Tag, Hans Müller!« brüllten alle im Chor. Hans erschrak. »Hey, nicht so laut, meine alten Ohren vertragen keinen Lärm mehr. Bitte betreten Sie das Schiff«, antwortete er. Was dann folgte, hatte Hans Müller nicht erwartet: Die Mannschaft  betrat das Schiff nicht ..., sie stürmten es ... 



Hans ging dem Trubel aus dem Weg und ließ sich vom Transmitter der Bodenschleuse direkt in die Zentrale abstrahlen. 

»Was machen die Neuen?« fragte er das Bordgehirn. 



 Sie schauen sich alles an, willst Du Bilder? 

  

»Her damit«, sagte Hans. Einige Holo-Bildschirme aktivierten sich. In allen Sektionen des Riesenschiffs waren Gruppen von Leuten zu sehen, die die technischen Einrichtungen seines Schiffes begutachteten. Die Meisten schienen begeistert zu sein, doch andere schüttelten die Köpfe. Hans aktivierte die Bordsprechanlage: »Wenn Sie sich ausreichend umgeschaut haben, bitte ich Sie in die Messe. Jetzt haben wir 8:00 Uhr Bordzeit, sagen wir ..., um 10.00 Uhr.« 

Dann setzte er sich mit seinen Freunden auf den anderen Schiffen in Verbindung. Auch dort waren die Besatzungen inzwischen eingetroffen. 

Alois Schmidhuber sagte: »Bei mir ist schon Einer aufgetaucht, der sich als mein erster Offizier vorgestellt hat. Nennt sich Sowieso-7.213. Hat gemeldet, dass alle ihre Plätze im Schiff eingenommen haben. Bei Dir auch?« 

»Nein, noch nicht«, antwortete Hans. Gleichzeitig sah er aber einen der Spezialisten von Olymp in die Zentrale kommen. »Moment, Alois, ich glaub, da kommt gerade so ein Typ.« 

 Und wie der kam. 

Erst mit langen Schritten durch die Zentrale, dann ein Stop unmittelbar, die Hacken zusam-menschlagen und salutieren. Das alles in einer fließenden Bewegung und innerhalb kürzester Zeit: »Erster Offizier, IO-7.198, meldet sich zum Dienstantritt!« 

Hans nahm es gelassen. »Hallo IO-7.198. Zwei Dinge gleich zu Anfang: auf meinem Schiff geht es nicht militärisch zu und zweitens kann ich mir Eure Namenszahlen nicht merken, lasst Euch also etwas einfallen. Ich erwarte die Mannschaft um 10.00 Uhr in der Messe.« 



Es war Punkt 10, als Hans in der Messe erschien. Die neuen Besatzungsmitglieder waren vollständig erscheinen und sprangen sofort auf, als er sie an Bord begrüßte. Hans hielt eine kurze Ansprache und überließ es dann seinem Bordcomputer die Neuen über die bisherigen Ereignisse in Bild und Ton zu informieren. 

Als die Bilder der Raumschlacht im Umar-System auftauchten, gab es schon vereinzelt Beifall, aber die Aufnahmen, die J.J. bei der Vernichtung der kaiserlichen Kommandozentrale Eretruhr gemacht hatte, riefen bei der Besatzung wahre Begeisterungsstürme hervor. 





Als sich der Bordcomputer am Ende mit der Bemerkung verabschiedete, die Vorräte seien aufgefüllt und die Kantine sei heute zum erstenmal in der Geschichte des Schiffes in Betrieb, da gab es kein Halten mehr. 

Alle stürzten sich auf die aktivierten Getränkespender, nur der erste Offizier blieb noch stehen und fragte: »Wie sehen Ihre Pläne aus; Kommandant?« Hans erwiderte: »Zuerst machen Sie sich mit dem Schiff vertraut. Wir trainieren hier im System und in seiner unmittelbarer Nähe. 

Anschließend treffen sich die Kommandeure zu einer Lagebesprechung auf Olymp. Als mein Vertreter sind Sie natürlich eingeladen.« 

»Oh, danke. Äh ..., und noch was. Wir haben uns über Ihr Namensproblem unterhalten. Da wir keine anderen Namen haben, bitte die Mannschaft Sie, jeden von uns mit seinem Funktionsnamen anzureden, auf die Namenzahl kann verzichtet werden«. »Danke, IO«, entgegnete Hans. 

* 

 Zwei Wochen später: 



Auf Olymp hatte man ihnen einen großen Versammlungsraum zur Verfügung gestellt. Jack Johnson begrüßte die Vertreter der Regierung und ergriff dann das Wort: 

»Meine sehr verehrten Herren, äh ..., Damen und Herren! Entschuldigung, ich bin es nicht gewohnt Reden zu halten, das überlassen wir zuhause den Politikern; wenigsten etwas, was sie können sollten. Also ..., wir haben eine große Aufgabe vor uns. 

Ich weiß, dass viele Menschen auf Olymp hoffen, dass wir mit unseren Schiffen die Verteidigung von Olymp verstärken, aber das kann nicht unsere Aufgabe sein; es wäre auch zu kurz gedacht. Außerdem haben Berechnungen meines Bordcomputers ergeben, dass der planetare Schutzschirm und die Verteidigungsanlagen von Olymp durchaus ausreichen, einem Angriff der kaiserlichen Flotte standzuhalten. 



Olymp muss offensiv verteidigt werden und damit meine ich, dass wir das Kaiserreich dort treffen, wo es am empfindlichsten ist ..., an seinen Zentren und Hauptwelten! Nur wenn wir die riesige Kaiserflotte dort binden, werden wir verhindern können, dass sie Angriffe gegen Olymp oder andere Planeten fliegt! 

Natürlich wäre es schön, wenn wir mit dem Sitz des galaktischen Kaisers beginnen könnten, ihm ein paar Transformbomben vor den Latz setzen und alles ist wieder in Ordnung. Leider weiß Niemand, wo der galaktische Kaiser seinen Sitz hat. Selbst Graf Talifrott, der bereit ist, mit uns zusammen zu arbeiten, hat während seiner langjährigen Zeit in der kaiserlichen Flotte nie irgendwelche Informationen darüber erhalten. Ein Gerücht besagt, der Kaiser  lebe hinter dem Horizont, aber Niemand weiß, was damit gemeint ist. 



Wenn wir schon nicht an den Kaiser selbst herankommen, dann müssen wir versuchen, ihn aus der Reserve zu locken und dazu haben wir folgenden Plan entwickelt: Nachdem die Flottenzentrale in Eretruhr mit den Hauptwerften und Nachschubdepots zerstört ist und gleichzeitig ein großer Teil der kaiserlichen Flotte in der Nähe des SOL-Systems gebunden ist, können wir den Hauptwelten der großen galaktischen Königreiche einen kleinen 

..., ich will mal sagen,  Besuch abstatten. 

Wir beginnen mit Drabon. Dort residiert König Brzystoll von Drabon, einer der grausamsten Despoten der Galaxis. Soweit bekannt ist, haben die Draboner große Teile des ehemaligen Arkon-Imperiums übernommen und gelten Heute als die engsten Verbündeten des Kaisers. 

Nach den Angaben Graf Talifrotts gibt es im Drabon-System drei bewohnte Planteten und einen vierten Drabon VII, auf dem sich nur die Residenz von König Brzystoll, umfangreiche Palastanlagen und schwere Verteidigungsanlagen befinden. Dort werden wir beginnen ...« 





* 

Die neuen Besatzungen hatten sich von ihren Angehörigen verabschiedet und waren auf ihre Schiffe zurückgekehrt. Genau um 14:04 Uhr olympischer Zeit hob das schwere Schlachtschiff vom Raumhafen ab und gesellte sich zu den anderen Superschlachtschiffen. Zusammen mit der TERRA 4 beschleunigten sie und gingen um 15:00 Uhr in den Hyperraum. Die Aktion Drabon begann ... 



Hans Müller genoss den Flug, um ausgiebig mit seinem Bordcomputer kommunizieren. Der Pilot flog das Schiff und der erste Offizier hatte die Leitung der Zentrale übernommen. »Sag mal Computer, wie alt bist Du eigentlich?«  



 Hallo Hans, ich bin rund 50.000 Jahre alt. Übrigens wäre es langsam an der Zeit, mir und dem Schiff  einen Namen zu geben. JEANNIE, der Bordcomputer der TERRA 4 brachte mich auf diese Idee. 

  

»Klar, kann ich. Was hältst Du von RAMSES?« 



 Ein schöner Name. Ramses war ein großer Pharao. Und ich bin ein großes Schiff. 

  

»Ja, das bist Du. Und  was bist Du? 



 Ich bin eine syntronische Einheit mit positronischem Kern und positronischen Parallelsyste-men. Ich habe übrigens ... 



»OK, das reicht, RAMSES«. 



 ... ich habe übrigens eine Nachricht von der TERRA 4 erhalten. J.J. will wieder einmal auf eigene Faust handeln. 



Mit Erschrecken hörte Hans den vollen Wortlaut der Meldung, die die TERRA 4 noch kurz vor ihrem Eintritt in den Hypertaktflug abgesetzt hatte. Da die Triebwerke der TERRA 4 denen der alten terranischen Schlachtschiffe an Leistungsfähigkeit und Geschwindigkeit haus-hoch überlegen waren, war J.J. vorausgeflogen. 

Ursprünglich wollte man sich 20 Lichtjahre vor dem Drabon-System treffen, um weitere Einzelheiten der Aktion zu besprechen. Aber J.J. hatte offensichtlich nicht warten können und außerdem den Plan geändert. »Wenn das nur gut geht!« murmelte Hans Müller und setzte sich mit den anderen Schiffen in Verbindung. 




26. Drabon 

JEANNIE schimpfte wie ein Rohrspatz. »Aber JEANNIE, wer wird denn gleich in Luft gehen?« bemerkte J.J. trocken. 

  

 Du hirnverbrannter Vollidiot. Komm mir nicht mit Werbung. Ich rauche nicht, im Gegensatz zu Dir! Dein Plan ist so bescheuert, auf so eine Idee kann nur ein Amerikaner kommen. 



»Hey, was ist mit Deiner Bildung, verehrte Dame. Woher kennst Du nur all diese Schimpf-worte? Reg Dich nicht auf, sonst qualmen Deine Transistoren«. 







 Und am Ende steigt Mr. Johnson wieder auf sein weißes Pferd, steckt sich ne Marlboro an und reitet in den Sonnenuntergang ... 



»Yeah, aber vorher nehme ich in der galaktischen Bar von Drabon III noch einen Drink. Und jetzt tu genau das, was ich Dir gesagt habe!« 



 Okay, Okay. Du kleiner Western-Held. Aber Du bist nicht unsterblich, denk daran. 



Die TERRA 4 aktivierte das Kompakte Feld und schrumpfte auf einen Durchmesser von 60 

Metern. Gleichzeitig aktivierte JEANNIE einen eng anliegenden graufarbenen Schutzschirm, der dem Schiff das Aussehen eines Beibootes der kaiserlichen Flotte geben sollte. Diesen Trick hatte Boris mit seiner TERRA 3 schon einmal erfolgreich ausprobiert, warum sollte er nicht auch im Drabon-System wirken ... 

* 

Um 13:11 Uhr erschütterte ein Alarmruf den Funkäther des Drabon-Systems: Die Terraner kommen! Sie sind dicht hinter mir! 



Auf allen Frequenzen jagte J.J. seinen Spruch in den Funkäther, während er mit weit überhöhter Geschwindigkeit von Oben in das Drabon-System einflog. 



 Die Terraner kommen ...! 



J.J. ignorierte die zahlreichen Anrufe, flog unbeirrt weiter in das Drabon-System ein und jagte seinen Spruch immer wieder hinaus: 



 Helft mir, die Terraner kommen ...! 



Um 13.14 Uhr produzierte JENNIE eine lange Rauchfahne, bremste die getarnte TERRA 4 

gewaltig ab und machte das Beiboot und die Rettungskapsel startklar, die sie aus dem erbeuteten kaiserlichen Schlachtschiff übernommen hatten. 

J.J. wechselte in die Rettungskapsel, während sie sich unaufhörlich dem dritten Planeten nä-

herten. Um 13:15 Uhr schleuste JEANNIE das graue Beiboot und die Kapsel aus. Im gleichen Augenblick, als die Rettungskapsel vom Beiboot ablegte, aktivierte JEANNIE ihren Tarnschirm. 

Für einen Beobachter sah es jetzt so aus, als stürze das Schiff auf den Planeten. In Wirklichkeit spielte das kaiserliche Beiboot nur die Rolle der TERRA 4 weiter und verglühte kurz darauf in der Atmosphäre des dritten Planeten. 

Während sich die TERRA 4 im Schutz ihres Tarnschirmes wieder vom Ort des Geschehens entfernte und in den Ortungsschutz der Sonne ging, saß J.J. in seiner Rettungskapsel, die mit geringer Fahrt in die Atmosphäre eintauchte. Unablässig sendete er das Notsignal weiter und hoffte, dass Hans Müller und seine Galaktische Rentnerband pünktlich sein würden ... 



Leider konnten die Ortungsgeräte der Rettungskapsel nicht festzustellen, ob die Superschlachtschiffe, wie verabredet, pünktlich um 13:15 Uhr in das Drabon-System eingedrungen waren und jetzt gerade dabei waren, eine Spur der Vernichtung durch das System zu ziehen. 

Die Galaktische Rentnerband hatte nämlich zwei Aufgaben. Zunächst sollte sie die Raum-

überwachung so beschäftigen, dass sie von einer genaueren Kontrolle der Rettungskapsel ab-sah und sich dann dem siebten Planeten zuwenden, wo König Brzystoll residierte. Der Plan sah vor, die Anlagen des Palastes auf Drabon VII schwer zu beschädigen, um König Brzystoll einen gewaltigen Schrecken zu versetzen. Denn kein kaiserlicher Vasall, kein Graf und kein König sollte sich in der Galaxis mehr sicher fühlen können ... 

* 

Um 13:35 Uhr stand J.J. kurz vor der Landung auf Drabon III. Er hatte sich einen Landesplatz abseits der großen Städte ausgesucht und sich für eine weite Grünfläche neben einer Verbin-dungsstraße entschieden, die zwei Städte miteinander verband. 

Nach der Landung zog er den Raumanzug der kaiserlichen Flotte an, der in der Kapsel gelegen hatte und kletterte er aus der Kapsel. 

Nun musste er warten. Er war sicher, dass die Raumüberwachung seinen kontrollierten Ab-sturz verfolgt hatte und man bereits zu ihm unterwegs war, um ich abzuholen. J.J. sah auf die Straße. Es gab nicht viel Verkehr; einige Schwebefahrzeuge rasten vorüber, ohne von ihm Notiz zu nehmen. 





J.J. hatte sich vorbereitet und sich eine Geschichte zurechtgelegt. Weil Draboner durchweg kleiner waren, als er, konnte er sich schlecht als Draboner ausgeben. J.J. wusste aber, dass in der kaiserlichen Flotte auch zahlreiche Angehörige anderer Völker dienten und so hatte er sich entschieden, sich als Plafater auszugeben. 

Die Plafater galten in der kaiserlichen Flotte als wenig zuverlässig und waren entsprechend unbeliebt. Außerdem hatte es auf Plafat noch nie ein Geburtsregister gegeben, sodass Plafater ihre Herkunft nie vollständig nachzuweisen konnten. Und da die amtlichen Flottenunterlagen mit der Vernichtung von Eretruhr untergegangen waren, war J.J. überzeugt, dass seine Tarnung sicher war. 



Ein Schweber hielt auf der Straße und uniformierte Draboner stürmten heraus. Wortlos nahmen sie J.J. in ihre Mitte und brachten ihn in den Schweber, der kurz darauf beschleunigte und mit hoher Geschwindigkeit auf die nahe Stadt zu raste. 



Als sie angekommen waren, zerrten die Soldaten J.J. in ein großes Gebäude und führten ihn durch zahllose Gänge. Einer der Soldaten öffnete eine Tür zu einem fensterlosen Raum und bedeutete J.J. wortlos, hinein zu gehen. 

J.J. setzte sich auf einen der beiden Stühle und wartete, bis ein Offizier der Flotte erschien. 

Der Offizier stellte sich nicht vor, sondern fragte gleich: »Name, Dienstrang!« J.J. blieb ruhig: 

»Ich rede nicht mit nachgeordneten Chargen. Mein Informationen sind so wichtig, dass sie nur für die Ohren König Brzystolls bestimmt sind«. 

Sein Gegenüber wurde sichtlich wütend: »Plafater, Du hast hier nichts zu melden,  über – 

 haupt – nichts! Mit Deinem Einflug in das System hast Du großes Unheil angerichtet. Du musst froh sein, wenn Du nicht sofort hingerichtet wirst!« 

J.J. ließ sich nicht beeindrucken: »Meine Informationen über die zurückgekehrten Terraner sind so wichtig, dass sie eigentlich unmittelbar dem Kaiser übermittelt werden müssten. Die terranischen Kampfschiffe sind überall in der Offensive. Unsere Flotte wurde vollständig auf-gerieben. Ich konnte nur entkommen, weil ich gerade mit Wartungsarbeiten an den Beibooten beschäftigt war, als die Terraner angriffen.« 

»Ach so ...« Der Offizier wurde ruhiger; fast nachdenklich sagte er: »Drabon VII wurde zerstört. Niemand hat überlebt. Auch König Brzystoll gehört zu den Opfern.« 



J.J. war geschockt. Er hatte vorgeschlagen, den Sitz des Königs zu bombardieren und schwere Zerstörungen anzurichten, aber den Planeten zu vernichten, ... nein, das war nicht abgespro-chen gewesen. Er sah den Offizier fragend an. »Sie sind wie die Horden des Armageddon über uns hereingebrochen. Unsere Heimatflotte war geschwächt; ein großer Teil wurde auf kaiserlichen Befehl abgezogen. Die wenigen Raumschiffe und Verteidigungsforts hatten keine Chance gegen die Feuerkraft dieser monströsen Raumer. Unglücklicherweise wurde das geheime Depot getroffen, nachdem der Schutzschirm zusammenbrach«. 

»Und was wurde da gelagert?« fragte J.J. nach. 

»Das weiß keiner so genau. Man munkelt etwas von Gravitationsbomben und anderen schweren Vernichtungswaffen«, entgegnete der Offizier. 

»Aber ich muss meine Informationen an die Führung des Kaiserreiches übermitteln. Es ist ungeheuer wichtig«, erwiderte J.J. Der Offizier nickte: »Ich sehe das ja ein, aber es gibt keine Verbindung mehr, seit die Flottenzentrale in Eretruhr vernichtet wurde. Niemand weiß, wie man den kaiserlichen Hof erreichen kann. Vielleicht über einen offenen Hyperfunkspruch?« 



 Genau das, Du Idiot. Endlich kommst Du drauf, dachte sich J.J. belustigt. Laut sagte er: »Ich bin bereit, meine Informationen auch über Hyperfunk weiterzugeben. Allerdings werden die Terraner diesen Funkspruch ebenfalls empfangen.«  

»Deren Kampfflotte ist nach der Vernichtung von Drabon VII wieder in den Hyperraum gegangen und verschwunden«, antwortete der Offizier und verließ den Raum. 

Wenige Minuten später erschienen einige Soldaten und baten J.J. höflich mitzukommen. Als sie eine gigantische Kommandozentrale erreicht hatten, sah J.J., wie sein Vernehmungsoffi-zier aufgeregt mit anderen Offizieren und Zivilisten sprach. Einer von ihnen drehte sich um und winkte ihn heran: »Ich bin Fürst Gregotoll. Nach dem Tod des Königs leite ich das Kö-

nigreich Drabon, bis der Kaiser einen neuen König bestimmt. Deine Informationen sind bei mir gut aufgehoben. Heraus damit, Plafater!« 

J.J. überlegte, wie er sich jetzt verhalten sollte. Ursprünglich hatte er ja vorgehabt, sich gegenüber dem König als Mensch von der Erde zu erkennen zu geben, der bereit war, die Sache der Menschheit zu verraten. Über den König wollte er so an den Kaiser herankommen. Aber nach dem Tod von König Brzystoll war dieser Weg verbaut. Er zögerte noch ... 



Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Ein Glockenton ließ in der Zentrale alle Gesprä-

che verstummen. Auf einem Holo-Display erschien das Wappen des kaiserlichen Hofes. Eine dunkle Stimme sprach: 



 Er ist kein Plafater, er ist Jack Johnson von der Erde. Er ist mein persönlicher Gefangener. 

 Bewacht ihn gut. Ihr haftet mit Eurem Leben dafür, dass er nicht entkommt. Er wird in Kürze abgeholt. 



27. Planet der Verrückten 

(von Stephan Prechtl) 



Boris hatte sich unter dem Vorwand, Urlaub zu machen von J.J. und der TERRA 4 getrennt. 

Urlaub, das war es, was er nun brauchte; der Tod Claras hatte ihn wirklich fertig gemacht. 

Vielleicht kam er beim Relaxen auf andere Gedanken; andere Gedanken, als blinde Rache zu nehmen für Claras Tod. 



Er hatte sie immer schon begehrt, seit damals ..., auf der Kadettenakadamie. Sogar einen An-trag hatte er ihr gemacht, war aber mit einem freundlichen Lächeln und der üblichen Begründung, dass sie sich noch nicht binden wolle, abgewiesen worden. Nach der Ausbildung trenn-ten hatten sich ihre Wege getrennt. Boris war nach Sibirien gegangen, wo er sich in den nächsten Jahren hocharbeitete. 

Zu seiner Freude wurde er für das hastig zusammengestellte gemeinsame Marsprojekt von Russen und Amerikanern ausgewählt und noch größer war seine Freude gewesen, als er beim ersten Zusammentreffen der Crew die Liebe seines Lebens wiedertraf: Clara. 

Sie hatte zwischenzeitlich geheiratet, doch ihr Mann war schon nach kurzer Zeit gestorben. 

Danach hatte sie sich verändert und war reifer geworden. 

Während der kurzen Vorbereitung auf die Mars-Mission hatten sie viel geredet und sie waren sich näher gekommen. Aber sie hatten ihre Liebe geheim gehalten, denn hätte das Oberkom-mando von ihrer Liebelei Wind bekommen, dann wären sie womöglich vom Dienst suspen-diert worden. Selbst vor J.J und Anita hatten sie ihre Liebe verheimlichen können. 



Dann tat Clara etwas, für das er sie hasste! Sie starb, ohne sich zu verabschieden oder ihm die Möglichkeit zu geben, sich bei ihr zu verabschieden. 

Noch mehr hasste er aber die Männer, die für ihren Tod verantwortlich waren, oder besser gesagt,  den Mann! Der Tag würde kommen, an dem er den Kaiser eigenhändig meucheln würde, ihn foltern und erwürgen! Boris hatte den Feind seines Lebens gefunden ... 



Er raffte sich auf: »KATHARINA, wähle bitte einen geeigneten Planeten in der Nähe, auf dem wir Urlaub machen können!« 



 Wir? 

  

»Nun gut, wo  ich  Urlaub machen kann, du kannst gerne solange drumherum fliegen!« 



 Planet ausgemacht, Entfernung 132 Lichtjahre, eine erdgleiche Welt. Dank des Leyden-Verfahrens war es kein Problem, die dortigen Verhältnisse auch aus dieser Entfernung  anzumessen. 

* 

Die Welt, die KATHARINA, der Bordcomputer ausgemacht hatte, glich der Erde; ein  blauer Planet. Nach der fünften Umkreisung verließ Boris die Zentrale und ging zum Hangar. Hier waren Gleiter, Shifts und ein Kleinraumschiff, das ungefähr die Größe einer alten Space-Jet besaß, geparkt. 

Er wählte den Gleiter und gab KATHARINA die Anweisung, ihn nicht vor Ablauf einer Woche zu stören. Er wollte vollkommen abschalten und abwarten, bis sein Kopf wieder klar wurde, ehe er auf Kaiserjagd ging ... 



Nur mit dem Nötigsten  bewaffnet, bestieg Boris den Gleiter und ließ sich ausschleusen. 

Schnell verschwand die MOLOKKO hinter ihm. Er genoss zum letzen Mal den Anblick der weißen, im Sonnenlicht schimmernden Kugel, die ihm so lange als Zuhause gedient hatte. 

BLUE, wie er den Planeten genannt hatte, raste jetzt auf ihn zu und füllte schon bald die gesamte Fläche des Sichtschirms aus. 

Als der Gleiter in die Stratosphäre eintauchte, aktivierte Boris Walter das Prallfeld, das in diesem Fall auch als Hitzeschild diente. Das Glühen vor dem Bug des Gleiters ignorierte er. 

Die Oberfläche kam immer schneller näher, im letzten Augenblick bremste er scharf ab und baute eine Gewaltlandung, die selbst einem Reginald Bull zu Zeiten des Solaren Imperiums alle Ehre gemacht hätte. 



 Reginald Bull ...; aus den Chroniken und der Hypnoschulung hatte er viel über diesen bewun-dernswerten Mann erfahren. Sie hatten vieles gemeinsam, nicht nur die Statur und die Frisur. 





Gemeinsam war ihnen auch, dass Bully, wie er von seinen Freunden genannt wurde, immer nur der Zweite gewesen war! Reginald Bull war der zweite Mann hinter Perry Rhodan. Nur wenn Perry Rhodan unterwegs war, verteidigte Bully das Solare Imperium und hielt die Menschheit in seinen starken Armen. Bully war auch immer nur der Zweite gewesen, genau wie er; Boris war der Zweite bei Clara gewesen, der zweite Mann im Marsprojekt und er wäre wahrscheinlich auch der zweite Mann auf dem Mars gewesen, nach Jack Johnson ... 

Ein Walter konnte nie der Erste sein! All diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er den Gleiter verließ. 

* 

Boris reckte sich und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut. Er war in einer Lichtung gelandet, eine der wenigen Lichtungen, die es auf dieser Welt gab. Ansonsten schien der Planet vom Wald überwuchert zu sein. »Dann wollń wir mal«, murmelte er, packte ein paar Sachen und marschierte in die Einsamkeit, um endlich Abstand zu bekommen ... 



Nach zwei Stunden erreichte er eine weitere Lichtung und beschloss dort sein Basislager auf-zubauen, schließlich würde es bald dunkel werden. Er errichtete sein Zelt und legte in einiger Entfernung eine Feuerstätte an. Für den Fall, dass auf Blue irgendwelche Wildtiere lebten, baute er noch eine kleine Warnanlage auf, die im Wesentlichen aus einem einfachen Bewe-gungsmelder und einer Alarmklingel bestand. 

Nachdem er eine Weile vor dem Zelt gesessen hatte, ging er ins Zelt, zog den Schlafsack zu und war bald darauf eingeschlafen. 

Doch sein Schlaf war von Alpträumen geplagt, er träumte von Clara. Clara, wie sie sich im Feuer wand und laut um Hilfe schrie. Sie schrie nach ihm und blickte ihn flehend aus ihren großen Augen an ... 

Schweißgebadet wachte Boris auf. Was war los? Hatte ihn der Traumes geweckt oder waren es diese merkwürdigen Geräusche gewesen? Sie passten so gar nicht in die Kulisse des Waldes. Die Laute schienen aus menschlichen Kehlen zu kommen, aber diese Stimmen sprachen nicht, sondern gaben nur Geräusche von sich. »Ticktack, Ticktack, Dingdong, Dingdong.«  

Boris kroch aus dem Schlafsack, verließ das Zelt und leuchtete mit einer Taschenlampe in die dunkle Nacht. Er sah nichts, aber die Geräusche blieben ... 



Er beschloss, sich auf sein Gehör zu verlassen und schlich mit ausgeschalteten Taschenlampe durch den Wald. Schon nach wenigen hundert Metern sah er einen helles Flackern und wilde Schatten schienen dort einen Tanz aufzuführen. 

Boris schlich sich noch näher heran und traute seinen Augen nicht, als er sah, wie eine Horde Humanoider im Rausch um ein riesiges Feuer tanzte. Dabei gaben sie diesen irren Ticktack-und Dingdong-Singsang von sich und ihre Arme kreisten wie die Zeiger von Uhren. Boris zweifelte an seinen Sinnen. War das die Wirklichkeit oder lag er noch friedlich in seinem Zelt und träumte? Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Nein, ich bin nicht verrückt, so stark kann mich der Tod Claras garnicht nicht mitgenommen haben!«  

Er ging vorsichtig näher heran, stieß aber gegen einen Ast und ließ vor Schreck die Taschenlampe fallen, die sich beim Aufprall auf dem Boden selbständig einschaltete. 

Der Singsang der Uhrenfetischisten verstummte schlagartig! 50 Augenpaare richteten sich auf Boris, der sich, so gut es eben ging, hinter einem Busch zu verstecken versuchte. Dummerweise war das nur ein sehr kleiner Busch ... 

Zögernd kamen die Ticktacks, wie Boris sie nannte, auf ihn zu.  Ich muss jetzt irgendwie mit dem Strom schwimmen, dachte Boris und fing an, mit den Armen zu kreisen, wie er es bei den Irren gesehen hatte. Ihre Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Die ersten Ticktacks stürmten schreiend auf Boris zu, der schon flüchten wollte, es sich dann aber anders überlegte, als er die Freunde in den Gesichter der Ticktacks sah. 







Sie zogen ihn mit sich und animierten ihn, mit ihnen zu tanzen. »Sieht mich ja keiner ...«, murmelte er und fing an, wieder wild mit den Armen an zu rudern, genau wie er es bei seiner Entdeckung gemacht hatte. 

Plötzlich ein Schrei ..., der Tanz der Ticktacks verharrte und alle versammelten Ticktacks kamen auf ihn zu und schwatzten wild drauf los. Zu seiner Verwunderung konnte er sie ohne größere Probleme verstehen. Worte wie »5nach8«, und »Dreivierteleins« fielen; mehr konnte Boris nicht heraushören, weil alle wild durcheinander redeten. »RUHE!« schrie Boris und langsam beruhigte sich die Menge. Boris deutete auf einen der Ticktacks: »Sprich du!« 

»Freund von den Dreivierteleins, die 5nach8 grüßen dich. Wir haben lange nichts mehr von Deinem Clan gehört. Ich bin 5, wie ist Dein Name?« 

»Bo ...«, er biss sich auf die Lippen: »15!«  

Langsam ging ihm ein Licht auf; die Bewegungen mit den Armen waren offenbar die Erken-nungszeichen der einzelnen Stämme und die Verehrung der Uhr ging bei diesen Menschen so weit, dass sie sich Zahlen als Namen gaben. 

»Wer ist der Häuptling dieses Stammes?« fragte Boris und einer der Ticktacks trat vor: »Ich!« 



Anscheinend trug der Häuptling den Namen des Stammes; der Boss der Dreivierteleins musste folglich 45 heißen. Boris versuchte es einfach: »45 lässt Dir seine Hochachtung ausrichten.« 

»Mein Dank sei ihm gewiss! Aber was für ein Geschenk lässt er mir überbringen?« 

 So ein Mist! dachte Boris. Anscheinend war es Brauch bei den Ticktacks, dass man sich bei Besuchen Geschenke machte: »Ähh ..., ich bin das Geschenk!«  

Ein Freudenschrei ging durch die Menge und die 5nach8 jubelten. Als sich Jubel gelegt hatte, sprach wieder 5: »Ein schöneres Geschenk hätte uns 45 nicht machen können, jetzt fehlen uns nur noch 9 Menschen bis zur vollen Stunde und wir können zum Haus des Mannes und der Katze gehen und unsere Belohnung abholen.« 

»Nur noch 9 Menschen bis zur vollen Stunde«, wiederholte Boris und dachte:  Die haben doch voll einen an der Klatsche ... 



»Lasst uns feiern!« schrie 5 und lief zu dem größten Zelt. Boris folgte ihm zögernd, bemerkte aber nicht, dass sich einer der Ticktacks an seine Fersen geheftet hatte. 

Erst als ihm dieser Ticktack beim Betreten des Zeltes fast in die Hacken trat, fiel ihm auf, dass er verfolgt wurde. Selbst innerhalb des Zeltes wich ihm der Irre nicht einen Meter vom Leib. Boris nahm neben 5 Platz und sein Verfolger platzierte sich genau hinter ihm. Langsam ging ihm das auf die Nerven und er fragte 5, was das solle. 

»Nur ein Nachgeher. Das ist 6und5Sekunden, er geht nach. Wir werden ihn bald zum Justie-ren bringen müssen!« Misstrauisch wandte sich Boris um, betrachtete 6und5Sekunden, der ihn dümmlich angrinste und sagte: »Aber wenn der mich bis ins Bett verfolgt, dann spiele ich nicht mehr mit.« 

Der Häuptling schüttelte den Kopf: »Nein, das wird er nicht. Aber jetzt komm und lass uns Deine Ankunft feiern!« 

* 

Die Nacht war lang und der Met war reichlich geflossen. Am Morgen hatte Boris mächtige Kopfschmerzen, aber ein Satz des Häuptlings ging ihm trotzdem nicht aus dem Kopf. Er sprach 6und5Sekunden an, der gerade wach geworden war und zu seinen Füßen geschlafen hatte: »Bei Euch sagt man sich, die Ticktacks gingen zum Haus des  Mannes und der Katze, sobald sie die volle Stunde erreicht haben ...; was bedeutet das?«  

6und5Sekunden war noch ganz verschlafen und murmelte nur was von einen  Archiv,  uralten Aufzeichnungen  und so weiter. 





Trotz seiner Kopfschmerzen war Boris sofort hellwach: »Ich muss sofort zum Haus des Mannes und der Katze. Bring mich hin, hörst Du! Sofort!« 

6und5Sekunden rappelte sich auf und schüttelte den Kopf: »Darf nicht. Nur wenn die Stunde voll ist, sonst Strafe ...«  

Boris sprang auf und verließ das Zelt. Er trommelte 5 aus dem Schlaf und verlangte katego-risch, sofort zum  Haus des Mannes und der Katze  gebracht zu werden. Nr. 5 zögerte zuerst und machte ein paar hilflose Armbewegungen, gab schließlich aber doch nach. Der Häuptling ging voraus. Boris folgte ihm und hinter Boris versuchte der Nachgeher, ihm so nah wie möglich zu folgen ... 

Nach einer halben Stunde hatten sie das Haus erreicht. Es bestand aus einem granitähnlichem Material und schien wirklich für die Ewigkeit erbaut worden zu sein. Auf einer großen Tafel, direkt neben dem Eingang, las Boris: 



 Bericht Dao-Lin-Háy: 



 Auf diesem Planeten werden die Menschen verrückt! Ich habe Völker kennengelernt, die rückwärts laufen, Andere streben nach absoluter Dummheit, wieder Andere halten sich für Uhren ... 

  

 Ich halte es nicht aus! Dabei war diese Welt die letzte Hoffnung für viele Menschen, die geflohen sind, um der Verbannung zu entgehen. Meist waren sie in anderen Galaxien unterwegs gewesen und wussten nicht, was passiert war. Wenn sie in die Milchstrasse zurückkehrten und das Glück hatten, auf Atlan oder einen seiner Freunde zu treffen, wurde ihnen der Weg hierhin gewiesen. Auch Tek und ich kamen so hierhin. Natürlich hätten wir auch in Hangay leben können, aber Tek wollte unbedingt hier bleiben. 18 Millionen Menschen leben hier. Heimat haben sie diesen Planeten genannt, weil er sie an die alte Erde erinnerte. 

 Pah, allein bei dem Gedanken, wie sehr sich alle getäuscht haben, fahr ich meine Krallen vor Wut aus. Als die unterirdischen Bunker für die Raumschiffe fertig waren und die Schiffe sicher verstaut waren, da fing es an. Zuerst drehten sie durch, dann beruhigten sie sich wieder und fielen in eine tiefe Lethargie. Doch dann begannen die Merkwürdigkeiten, die bis heute geblieben sind ... 

   

 Wir haben einige Hypnoschulungsgeräte in unserem Haus aufgestellt. Manchmal kommen Gruppen vorbei. Wir setzen sie unter die Geräte und ihr Zustand bessert sich. Glücklich ziehen sie ab, doch nach wenigen Tagen ist alles wieder so wie vorher. Für die Zukunft haben wir die Geräte auf Automatik umgeschaltet. Sobald sich einer unter die Haube setzt, beginnt die Schulung. Aber es bleibt nichts hängen; alles wird schnell wieder vergessen. Doch sie kommen gerne hierhin; sie erinnern sich wohl an das Glücksgefühl, das sie jedes Mal haben, wenn die Schulung vorüber ist. Sie nennen dieses Haus das Haus des Mannes und der Katze, weil ich hier mit Tek zwei Jahre gelebt habe. 

  

 Letzte Woche habe ich die ersten Anzeichen auch bei mir festgestellt. Ich muss sofort hier weg. Sobald Tek zurück ist, fliegen wir ab. Auch Tek verhält sich in der letzter Zeit so merkwürdig. Er ist zwar mentalstabilisiert, aber was heißt das? Niemand kennt die Ursache, warum alle verrückt werden. Tek meint, es läge an der Strahlung der Sonne. 

  

 Bericht Dao-Lin-Háy (Nachtrag): 

  

 Ich kann nicht länger auf Tek warten. Er ist seit vier Wochen überfällig. Ich merke, wie ich mich verändere. Ich muss sofort hier weg. An alle, die das hier lesen:  

  





 Der Planet macht Einen verrückt. Der einzig sichere Weg hier heraus führt über Punta Negra. Punta Negra ist das stabile schwarze Loch, das die Sonne im Abstand von 2 Lichtwo-chen umkreist. Es führt in die letzte bekannte und funktionierende schwarze Sternenstraße in der Galaxis. Die automatische Station läßt jedes Schiff durch. Tek hat das schon mehrfach ausprobiert, der Weg ist sicher. Der Hyperraum soll unsicher sein, starke Verzerrungen der Raumzeit machen jeden Flug zu einem Risiko. 

  

 p.s.: Tek, wenn Du zurückkehrst, Du weißt, wo Du mich findest ... 



»Die Strahlung der Sonne hat die Menschen hier verrückt gemacht. Ich muss sofort hier weg«, sagte Boris leise, aber weder der Häuptling noch der Nachgeher verstanden, was er meinte. Er schob Beide in das Haus und setzte sie unter die Hypnoschulgeräte. 

Sie sahen ihn fragend an, doch Boris imitierte mit seinen Armen eine Uhr, die 5 vor 12 zeigte. 

Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Gleiter. 

* 

Nachdem er KATHARINA eine ausführlichen Bericht geliefert hatte, nahm die MOLOKKO 

Fahrt auf. KATHARINA scannte das schwarze Loch und die uralte Station. Nachdem sie auch die Verzerrungen des Hyperraums genauestens analysiert hatte, sagte sie: Ich denke, der Weg über die schwarze Sternenstraße ist der Sicherste. Nach dem Bericht von Dao-Lin-Háy soll ihn auch ihr Gefährte Ronald Tekener, einer der Unsterblichen schon mehrmals benutzt haben. 

 Übrigens, die Station von Punta Negra meldet sich gerade. Wir sollten diesen Weg nehmen ... 



»Da!« sagte Boris auf russisch und setzte sich in den Sessel des Piloten. Die MOLOKKO 

beschleunigte und näherte sich langsam Punta Negra. 

KATHARINA nahm Kontakt mit der Station auf. 



 Nach Aussage der Station die schwarze Sternenstraße nach Punta Blanca, einem Sonnensystem in der Nähe von M13. 

  

»Von mir aus«, murmelte Boris und sah, wie die MOLOKKO weiter auf das schwarze Loch zu raste. Dann kam der Entzerrungsschmerz und um ihn versank alles im Dunkel ... 

* 

Mühsam rappelte er sich wieder auf. Mann oh Mann; er war bestimmt einige Stunden be-wusstlos gewesen. Dabei wollte er doch eigentlich Urlaub machen. Leise sagte er: »KATHARINA, sind wir angekommen?« 

Keine Antwort. Boris sah sich in der Zentrale um, aber die Projektion KATHARINAS war nirgends zu sehen. Wo steckte sie? 

»KATHARINA ...« Keine Reaktion. 

Boris drehte sich herum. Die Holoprojektionen waren nicht in Betrieb, nur ein einfacher Mo-nitor und ein Drucker liefen noch. Im Ausgabefach lag ein Blatt Papier. Boris ging hin und nahm es an sich. Er schleppte sich zu seiner Liege und las die Nachricht: Punta Negra ist eine Falle! 

 Die schwarze Sternenstraße oder was immer das war, hat uns ganz woanders hin transportiert. Wir sind in einer Galaxis, in der es nur die 4 unteren Dimensionen gibt: Raum und Zeit. 





 Es existiert kein Hyperraum. Die MOLOKKO ist nahezu lahmgelegt und auch ich werde immer schwächer ... 

  

 Du erinnerst Dich doch an die Informationen der Funkboje, die die TERRA am Treffpunkt Beteigeuze zurückgelassen hat? Paul, Michele, Steph und Dagmar haben herausgefunden, dass die Terraner seinerzeit wahrscheinlich nach M343 verbannt wurden. 

   

 Welcher Ort wäre besser für ein Gefängnis geeignet, als eine Galaxis wie diese, die man praktisch nicht mehr verlassen kann? 

  

 Boris, ich glaube wir haben den Ort der Verbannung erreicht. 

  

 Leider stecken wir mittendrin ... 

  


28. Gefangen 

Jakob Hinterseer zog bedächtig an seinem Pfeifchen. Seit die Kantine im Schiff in Betrieb war, gab es auch frischen Tabak. Wie der Schiffscomputer das anstellte, war ihm so ziemlich egal; Hauptsache, das Zeug schmeckte. 

Seit die 200 Spezialisten von Olymp an Bord waren, war es mit seiner Ruhe vorbei, obwohl 

..., naja, früher war er sich in dem riesigen Superschlachtschiff manchmal einsam vorgekommen. Aber selbst jetzt sah er nur wenige Leute seiner neuen Mannschaft; dafür war das Schiff mit seinen 1.800 Metern Durchmesser einfach zu groß. Meistens traf er sie in der Kantine. 

Aufgeregt kamen sie jedes Mal auf ihn zu und berichteten, was sie im Schiff alles an Neuem entdeckt hatten. 

Jakob kannte sein Schiff nur aus den Hypnoschulungen, die er bei NATHAN auf dem Mond erhalten hatte. Richtig angesehen hatte er sich das Schiff noch nicht; dazu war bisher auch keine Zeit gewesen. Er und die anderen 19 Kommandanten der kleinen Flotte waren ja ständig im Einsatz gewesen, seit sie das SOL-System verlassen hatten. 



Die  Galaktische Rentnerband hatten sie sich genannt, weil sie alle über 60 Jahre alt waren. 

Eigentlich hatten sie sich einen ruhigen Lebensabend gönnen und die klare Luft in dem Berg-dorf genießen wollen. Gelegentlich mal ein Bier und einen Schnaps in der Dorfkneipe, eine nettes Gespräch unter Freunden, ein wenig schäkern, mit Susi, der Bedienung, ... ja, das hatte ihren Lebensabend gut ausgefüllt. Aber dann war ihr Freund Hans Müller erschienen. Hans, dieser  Zugereiste aus dem Ruhrgebiet, hatte sie um Hilfe gebeten, weil sein Enkel Paul plötzlich verschwunden war ... 



Und dann war alles sehr schnell gegangen. Erst die Visite bei NATHAN auf dem Mond, dann die Hypnoschulungen und die Ausbildung an diesen gigantischen Raumschiffen, die so groß waren, dass sie noch nicht einmal in ihr heimatliches Tal hinein gepasst hätten. 

Und jetzt? Zigtausend Lichtjahre von Zuhause und keine Möglichkeit zur Rückkehr, saß er in der Kapitänskajüte eines uralten Schlachtschiffes, blickte in die unendlichen Tiefen des Weltraumes und zog an seinem Pfeifchen. 



Er überdachte ihre Situation. 

Die TERRA war mit Paul und seinen Freunden in einer fernen Galaxis unterwegs. Die vier Begleitschiffe der TERRA waren in der Milchstraße geblieben, um den Kampf gegen den galaktischen Kaiser aufzunehmen. Ein Schiff, die TERRA 1, war über Halut vernichtet worden; Clara Lubow war dabei ums Leben gekommen. Die TERRA 2 war verschwunden, mit ihr Anita Powers. Boris Walter war mit seiner TERRA 3 alleine unterwegs und J.J., also Jack Johnson, war jetzt auch nicht mehr bei ihnen ... 

Gemeinsam hatten sie in einer aberwitzigen Aktion gegen die Hauptwelten des Königreiches Drabon losgeschlagen, um einen der grausamsten Vasallen des Kaisers, König Brzystoll von Drabon, in Angst und Schrecken zu versetzen. Zahlreiche Wachforts und Schiffe der gegneri-schen Heimatflotte waren ihnen zum Opfer gefallen, aber dann war etwas schief gegangen ... 

Die neuen Besatzungsmitglieder hatten bei dem Angriff auf den Planeten Drabon VII, dem Sitz des Königs, versehentlich einen derartigen Feuerorkan entfacht, dass der Planet explodiert war und mit dem Planeten war auch König Brzystoll untergegangen. 



J.J. hatte den ursprünglichen Plan entwickelt und war vor ihrem Angriffs mit seiner, als kaiserliches Beiboot getarnten, TERRA 4 im System erschienen. Mit dem Ruf: »Die Terraner kommen« war er Richtung Drabon III unterwegs gewesen, als sie mit ihren Schlachtschiffen ins System eingefallen waren. J.J. wollte einen kaiserlichen Flottenangehörigen spielen, dem die Flucht vor den Terranern gelungen war. Die TERRA 4 hatte ihn in der Umlaufbahn abgesetzt und den Rest des Fluges hatte J.J. mit einem erbeuteten Rettungsboot unternommen. 

JEANNIE, der Bordcomputer der TERRA 4 hatte noch feststellen können, dass J.J. gut gelandet war und hatte das Schiff dann in den Ortungsschutz der Sonne von Drabon gesteuert. 

Die Schiffe der Rentnerband warteten, wie vereinbart, im Ortungsschutz einer fünf Lichtjahre entfernten Sonne auf ein Zeichen von J.J. 



»Noch immer keine Nachricht von J.J.«, murmelte Jakob Hinterseer und musterte nachdenklich den Weltraum, als FLOF in seine Kabine kam. FLOF, der Feuerleitoffizier seines Schiffes, machte ein nachdenkliches Gesicht: »Dass der Planet Drabon VII vernichtet wurde, war nicht unsere Schuld. Nach Auswertung der Aufzeichnungen und der Ortungsergebnisse waren dort Hunderte von Gravitationsbomben gelagert, die im Verlauf unseres Angriffs explodierten.« 

»Ist nunmal passiert, Jungchen«, antwortete Jakob. »Aus J.J.ś Plan, sich vom König gefangen nehmen zu lassen und über ihn an den Kaiser heranzukommen, wird erstmal nichts. Der Plan war auch zu verrückt.«  

Jakob begleitete FLOF in die Zentrale. Sein erster Offizier hatte im Moment das Kommando. 

Als der IO sah, dass Jakob in die Zentrale kam, nahm er seine vergoldete Pfeife in den Mund, pfiff hinein und rief: »Käptń auf der Brücke.« 

Jakob Hinterseer, der früher mal bei der Marine war, nahmś mit gelassener Freude zur Kenntnis: »Danke IO. Was neues von der TERRA 4?«  

»Nein, Käptń. Nach dem letzten Raffimpuls des TERRA-Schiffes befindet sich J.J. noch auf Drabon III. Seinen Mikrosender hat man noch nicht entdeckt.«   

»Nun gut, warten wirś ab«, sagte Jakob und ließ sich in den Kapitänssessel fallen. 

* 

800 Lichtjahre entfernt wartete ein große Flotte des Kaiserreiches auf die Rückkehr des Vorauskommandos. Im Flaggschiff hatte sich vor über 14 Stunden ein Gerät aktiviert, von dem selbst der Flottenkommandeur nicht geglaubt hatte, dass es sich jemals aktivieren würde. Der Hochrangempfänger hatte angesprochen. Der Befehl war eindeutig. Die 102. Angriffsflotte hatte sofort Fahrt aufzunehmen und das System Drabon anzufliegen. 

Fürst Brockikotz war froh über diesen Einsatz. Anstatt Teil einer Riesenflotte zu sein, die in einem Seitenarm der Milchstraße eine leeres Stück Weltraum bewachte, wo früher angeblich das Solare System gewesen war, hatte seine Flotte endlich wieder eine richtig Aufgabe. 

Die Hochrangmeldung, die offensichtlich direkt vom kaiserlichen Hof gekommen war, besag-te, dass das Drabon-System von einer terranischen Flotte angegriffen worden sei. Fürst Brockikotz hielt das für ein Märchen, war jedoch vorsichtig genug, 800 Lichtjahre vom Drabon-System entfernt zu warten und zunächst einmal ein Vorauskommando loszuschicken, um die Verhältnisse im Drabon-System zu sondieren. Die 20 Schiffe des Kommandos waren gerade zurückgekehrt und meldeten, dass man keine Feindschiffe im System geortet habe. 

Fürst Brockikotz war zufrieden und setze seine Flotte, immerhin gut 1.000 Schlachtschiffe, in Marsch ... 

* 

»Jakob, da tut sich was«, gab Hans Müller über Funk durch. Jakob Hinterseer schaute seinen Ortungsspezialisten an. Der nickte und bestätigte: »Sind rund 1.000 Schiffe, die da im Drabon-System erschienen sind.« 

»Was tun wir?« fragte Jakob. 

»Wir sollten warten, bis die TERRA 4 sich meldet«, erwiderte Hans. 



Der kurze Raffimpuls der TERRA 4 erreichte sie nur wenig später. Nach der Dechiffrierung stand fest, dass die kaiserliche Flotte den Planeten Drabon III abgeriegelt hatte und nur ein Schiff gelandet war. Wie die Impulse von Jacks Peilsender beweisen, hatte man ihn auf dieses Schiff gebracht, das anschließend sofort wieder gestartet war. Kurze Zeit später setzte sich die Flotte in Bewegung. 



»Man hat J.J. mitgenommen«, gab Hans Müller durch. »Die TERRA 4 wird der Flotte jetzt folgen. Ihr Tarnschirm ist so gut, dass sie sich sogar mitten unter die Flotte mischen kann. 

JEANNIE hat zwischenzeitlich die Steuercomputer gescannt und weiß, wohin die Flotte fliegen wird. RAMSES, mein Bordcomputer, hat diese Informationen gerade erhalten. 

Wir folgen der Flotte in großem Abstand. Auf geht’s, Freunde!« 



20 Superschlachtschiffe aus alter terranischer Fertigung gingen geschlossen in den Hyperraum ... 

* 

Fürst Brockikotz tobte. Seine eigentlich gelbliche Hautfarbe hatte einen orangenen Ton angenommen: »Du Wurm, Du mieses Stück Abfall, ich werde Dich in den nächsten Konverter werfen lassen!« 

»Da kannst Du gleich mitkommen, Kotzbrocken!« antwortete J.J. gelassen, »so wie ich das verstanden habe, haftest Du persönlich für meine Sicherheit. Also lass das Geschimpfe und spiel Dich nicht so auf.« 

»Mein Name ist Fürst B r o c k i k o t z!« schrie der Kommandeur; mittlerweile puterrot im Gesicht und mühsam nach Luft schnappend. »Ich bin der Kommandeur der stolzen 102. Flotte. Die 102. Flotte wurde mehrfach ausgezeichnet. Sie ist der Stolz der kaiserlichen Kriegs-flotte!« 

»Wofür ausgezeichnet? Mit Tausenden von Schlachtschiffen einen unbewaffneten Planeten angreifen; nennt Ihr das Mut, Herr Kotzbrocken? Mein Freund Boris und ich haben mit  zwei Beibooten Eure Flottenzentrale in Eretruhr aus dem Universum gefegt ..., Bumm!« 



Graf Brockikotz schien Erstickungsanfälle zu bekommen. Die Gesichtsfarbe des Draboners sah jetzt sehr, sehr ungesund aus. J.J. legte noch einen nach: »Was meinst Du, was unser Schiff mit Deiner lächerlichen Flotte angestellt hätte? Nein ..., nicht das Beiboot, ich meine die TERRA! Äh ... geht es übrigens noch ein bisschen roter, mein lieber Fürst ...?« 





Fürst Brockikotz hatte seinen Strahler gezogen. Der Projektionslauf schwankte unsicher hin und her. Alles in ihm schrie danach, diesen hergelaufenen Mistkerl sofort zu erschießen, aber er  wusste auch, dass seine Lebensspanne danach nur noch kurz sein würde ..., sehr kurz! 



J.J. lehnte sich zurück, soweit das bei dem Stuhl, an den er gefesselt war, möglich war und sagte: »Etwas höher ... richtig. Und jetzt drehen ... genau. Und jetzt gaaaanz langsam abdrü-

cken!« 

Mit einem wütenden Schrei schmiss der Fürst den Strahler in die Ecke des Verhörraumes. 

Dieser Mensch hätte es beinahe geschafft, dass er sich selbst erschossen hätte ... 



Als der Fürst den Raum verlassen hatte, atmete J.J. tief durch. Das war noch einmal gut gegangen; bis jetzt war sein Plan aufgegangen ... 

Gut, er hatte umdisponieren müssen, als der Planet Drabon VII explodiert war und König Brzystoll von Drabon ums Leben gekommen war, aber er hatte den König ohnehin nur benutzen wollen, um an den Kaiser heranzukommen. 

Jetzt saß er im Flaggschiff der 102. kaiserlichen Angriffsflotte und wurde zum kaiserlichen Hof gebracht. Nahm er wenigstens an, vielmehr, das hoffte er ..., aber wie hätte er sonst an den kaiserlichen Hof herankommen sollen? 



Der Flug dauerte jetzt schon länger als 20 Stunden; J.J. nahm an, dass die Flotte inzwischen über 20.000 Lichtjahre zurückgelegt haben musste. Drei Mal hatten sie einen Orientierungsstop eingelegt. Gerade hatte sich das Geräusch der Treibwerke wieder verändert. Waren sie angekommen, oder war es wieder nur ein Orientierungsstop? 

Es schien nicht so zu sein. Vier Männer betraten den Vernehmungsraum, die von zwei kugelförmigen Robotern begleitet wurden, die auf ihren Antigravs schwebten. Die Roboter hatten unbekannte Waffensysteme aktiviert. J.J. wurde losgebunden und fand sich kurz danach innerhalb eines Fesselfeldes wieder. So verschnürt wurde er durch die Gänge des Raumschiffes geführt. Nach etwa 80 Metern erreichte die Gruppe und ihr Gefangener einen Transmitter, dessen Torbogen grünlich schimmerte. Das Fesselfeld löste sich auf und J.J. wurde in den Transmitter gestoßen ... 

* 

Prifud Golomba hatte seine morgendliche Runde beendet. Natürlich war alles in Ordnung. 

Was sollte hier auch  nicht in Ordnung sein? So etwas gab es nicht. Ordnung war das Prinzip, nachdem Alles auf Zorban funktionierte. 

Der Planetoid Zorban war zu seiner letzten Heimat geworden. Prifud Golomba lebte hier schon seit über 35 Jahren und würde hier auch sterben, irgendwann. 

Es gehörte zu seinen Aufgaben, die Anlagen auf Zorban instand zu halten. Er musste dies natürlich nicht selbst tun; für alle anfallenden Aufgaben gab es Roboter: TECHNOS für die syntronischen und positronischen Anlagen und SERVOS für die Pflege der bionischen Elemente. Daneben gab es die SOLDATEN, schwerbewaffnete Kampfroboter und DUMMIS 

für einfachere Aufgaben. 



Als ihn damals der  Auftrag erreicht hatte, hatte sich Prifud Golomba auf Drabon VII aufgehalten, denn am königlichen Hof stand seine Ernennung zum galaktischen Fürsten und Kommandeur der 4. drabonischen Flotte bevor. Dan hatte ihn König Brzystoll zu sich rufen ließ. Prifud Golomba war vor dem König in seinem Gala-Anzug erschienen und erwartete seine Ernennung. Doch König Brzystoll hatte ihm kurz und knapp erklärt, am kaiserlichen Hof hätte man entschieden, ihn, Prifud Golomba zu  beauftragen. Prifud hatte gejubelt; er hatte den  Auftrag und er würde das höchste Amt bekleiden, das der kaiserliche Hof zu vergeben hatte. 





Am nächsten Tag war das Schiff gekommen, s ein Schiff. Er bestieg die ZORBAN und winkte seinen zahlreichen Freunden zu, die ihn auf dem Landefeld verabschiedet hatten. 

Er hatte sie nie wiedergesehen. Wie denn auch? Niemand von ihnen war so wichtig, dass er an den kaiserlichen Hof geholt würde und auf Zorban durch die SCHLEUSE gehen würde. Es waren wirklich nur Wenige gewesen, die in den 35 Jahren gekommen waren. Manche von ihnen waren sogar umsonst gekommen und hatten die SCHLEUSE letztlich doch nicht passieren dürfen. Nur ganz wenige Auserwählte wurden hineingelassen. Prifud hatte sie nie wieder gesehen. Er machte sich nie Gedanken über die Reisenden. Er hatte seine Aufgabe und die erfüllte ihn mit Stolz ... 



 TECHNO 244 an Zentrale. Empfangstransmitter wurde durch Hochrangcode aktiviert. 

  

In der Zentrale las Prifud Golomba den Funkspruch des Flottenkommandeurs, der den Transmitter von außen aktiviert hatte. Er zog seine Augenbrauen zusammen, als er las, was da auf Zorban ankommen würde:  Ein Gefangener! Das hatte es in seiner Zeit noch nie gegeben! 

Er alarmierte sofort einen Trupp SOLDATEN und beorderte sie zum Empfangstransmitter. Er selbst hielt sich im Hintergrund und beobachtete die Szene. 

Wieder zog Prifud Golomba seine Augenbrauen zusammen, denn das Wesen, das da durch den Transmitter kam, war kein Draboner. Seine Hautfarbe war heller und nicht so gelblich wie die eines Draboners. Er sah den Gefangenen stolpern, aber der raffte sich sofort wieder auf. Mit einem Blick schien er die Situation erfasst zu haben und hob die Arme, denn die SOLDATEN hatten ihre Waffen aktiviert und würden ihn sofort lähmen, falls der eine falsche Bewegung machen würde. Prifud ging er näher heran; neugierig musterte er den männlichen Gefangenen. 

»Meine Name ist Jack Johnson, meine Freunde nennen mich J.J.. Aber ich denke, Freunde werde ich hier wohl keine finden.« Prifud Golomba war entsetzt. Der Gefangene sprach ihn an! 



SOLDAT 3.788 hob drohend seine Waffe und bellte: »Niemand erhebt das Wort gegen Prifud Golomba! Nicht einmal Gäste des kaiserlichen Hofes tun das, wenn sie hier durchreisen. Der Gefangene hat sich still zu verhalten, bis die EINLADUNG erfolgt und er durch die SCHLEUSE geht. Reden darf er nur, wenn er gefragt wird.« 

* 

J.J. jubelte! Er hatte aus den Worten des Robot-Soldaten ungeheuer viel erfahren. Dies hier war die Durchgangsstation zum kaiserlichen Hof.  Hier lag der Schlüssel und er würde ihn benutzen. Nicht ganz freiwillig, aber egal. Und bevor er durch die SCHLEUSE ging, würde er den Codegeber des Peilsenders betätigen, der in seiner rechten Hand implantiert war ... 

Aber noch war es nicht soweit. Soweit J.J. mitbekommen hatte, war eine Einladung durch die Gegenseite erforderlich, ehe sich die Schleuse aktivierte. Somit ließ sich sein ursprünglicher Plan nicht mehr realisieren, diese Station sofort zu besetzen und bewaffnete Kommandos aus den Schiffen der Rentnerband in den kaiserlichen Hof nachrücken zu lassen. 

J.J. aktivierte den Codegeber. Das Gerät bestand im Wesentlichen aus einem winzigen, aber leistungsstarken Sender und zwei Kontaktflächen, die im Zeigefinger und in der Daumenkup-pe der Hand eingebaut waren. Damit konnte er JEANNIE Nachrichten im Morsealphabet ü-

bermitteln, was er auch sofort tat: 



»SOFORTIGER – ANGRIFF - ZWECKOS. - SCHLEUSE - NUR - VOM - KAISERLICHEN - HOF - AUS - ZU - AKTIVIEREN.« 







Nachdem er seine Nachricht abgesetzt hatte, brachten ich die Robot-Soldaten in einen Neben-raum der Zentrale. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, wie Prifud Golomba ihnen folgte. Der Draboner schien unruhig zu sein und J.J. wunderte sich. Schließlich war er der Einzige hier, der Grund hatte unruhig zu sein ... 

Ein akustisches Signal, das entfernt an eine tieftönende Glocke erinnerte, durchbrach die ent-standene Stille und eine Wand  verschwand. 

Nicht dass sie zur Seite geglitten wäre, nein, sie löste sich einfach auf. 

J.J. vermutete so etwas wie einen Energieschirm hinter diesem optischen Trick. Die weiteren Ereignisse ließen ihm aber wenig Zeit, sich zu wundern, denn in dem tiefblauen Licht sah er einen ihm bekannten Gegenstand: 



»Ein  Stargate ...« 



Sofort hoben sich die Waffen der Robot-Soldaten, denn J.J. hatte es wieder gewagt, zu reden, ohne gefragt worden zu sein. 

Jack schwieg und dachte nach. Ein Stargate? Er kannte ein solches Gerät nur aus dem gleich-namigen Spielfilm, den er vor Jahren in Miami gesehen hatte. Anita Powers und der hatten dort einen Kurzurlaub verbracht, nachdem sich der Start ihres Shuttles um einen Monat verzögert hatte. 

Unsanft riss man ihn aus seinen Gedanken. Zwei Robot-Soldaten hatten ihn gepackt und führten an das Gerät heran. J.J. sah, dass dieses Stargate doch ganz anders aussah, als das Film-Stargate, aber es schien dem gleichen Zweck zu dienen. Auch das undefinierbare Wabern innerhalb des Ringes ähnelte dem Film-Stargate. Er J.J.  trommelte noch schnell die Information über das Stargate zu JEANNIE, ehe er durch das Transportfeld gestoßen wurde. 



 das wird ja immer enger - alles schwarz - Jesus, da pass ich doch nicht durch - werde ich kleiner? - oh shit - mir wird schlecht - jetzt dreht sich alles - immer schneller - ein weißer Punkt - da muss ich durch - viel zu klein - Jesus - No ... 

  


29. Das Schloss

»Oh shit, das Reisen macht in letzter Zeit aber keinen Spaß mehr. Erst durch einen Transmitter geworfen , dann in einem Stargate durch die Mangel gedreht ... 

Wo bin ich? Tot kann ich nicht sein, denn dann könnte ich nicht denken. Ausserdem wollten mich die Kaiserlichen ja lebend. Los Jack, mach die Augen auf!« 



Vorsichtig öffnete J.J. die Augen. Eine angenehme Helligkeit war das. Und ein schöner Raum.  Sieht aus, wie auf diesen europäischen Schlössern, dachte er sich und erhob sich. 

Erhob sich? Tatsächlich schien er nicht von der Gegenstation dieses Stargates ausgespuckt worden zu sein und auf einem kalten Metallboden zu liegen. 

Oder war es doch so gewesen und irgendjemand hatte ihn hierhin gebracht, während der be-wusstlos gewesen war. Jedenfalls war der Diwan oder wie man dieses Ding nannte, angenehm weich. J.J. sah sich um. Niemand war zu sehen, aber sicher war irgendeine versteckte Kamera auf ihn gerichtet und in einer Zentrale saßen irgendwelche Leute und beobachteten ihn. 



J.J. bemerkte die Bilder an den Wänden. Er stand auf und ging näher heran. Jetzt konnte er es sehen, die Bilder waren in Wirklichkeit farbige Hologramme. 

Sie stellten Personen dar. J.J. erkannte Niemanden. Nur in der hinteren Ecke, direkt neben dem offenen Kamin (?), ja diese Person kam ihm bekannt vor ... 







Das Hologramm zeigte einen schlanken und hochgewachsenen Mann mit weiß-blonden Haa-ren und rötlichen Augen. Natürlich, das musste er sein. J.J. war ihm nie begegnet, aber er kannte diesen Mann aus der Hypnoschulung ... 



 Atlan! 



Ein enger Freund Perry Rhodans und Arkonide! Die Arkoniden waren zwar mit den Terranern verwandt, aber weil sie keine  Nachkommen der Terraner waren, waren sie von der Verbannung nicht betroffen gewesen. J.J. wusste, dass die Arkoniden vor 50.000 Jahren eine der führenden Mächte in der Milchstraße gewesen waren. Heute war dieses Volk bedeutungslos. 

Nach den Informationen aus JEANNIES Speichern hatten sich die Arkoniden in den letzten Jahrtausenden überwiegend damit beschäftigt, immer mehr Planeten ihres Sonnensystems auf eine einzige Bahn um die Sonne zu bringen. Es hieß, mittlerweile hätten sie es auf 39 Planeten gebracht und der 40. wäre im Anmarsch. 

Dennoch waren sie bedeutungslos. Der König von Arkon war ein treuer Vasall und der Kaiser ließ die Arkoniden gewähren, denn längst waren die Draboner zum wichtigsten Volk in der Milchstraße geworden. 



J.J. betrachtete das Bild Atlans genauer. Als er noch näher herankam, hörte er eine Stimme in seinem Kopf: 



 Möchten Sie die Information zu diesem Bild hören? 

  

»Ja«, antworte J.J. laut. 

  

 Dann nehmen Sie bitte Platz. 

  

Aus dem Nichts war ein Sessel entstanden. J.J. setzte sich vorsichtig darauf. Der Sessel schien stabil zu sein. »Jetzt noch ein schönes Weinchen und eine gute Zigarre, dann geht es mir richtig gut«, murmelte er lächelnd. 

Mit großen Augen erkannte er, dass tatsächlich ein barockes Tischchen neben seinem Sessel erschien und darauf ein Glas Rotwein stand. Und es wurde noch besser: Der Duft einer frisch angezündeten Zigarre kitzelte J.J. in der Nase und vermischte sich wun-derbar mit dem Geruch brennenden Holzes im offenen Kamin. J.J. nahm es jetzt gelassen und einen großen Schluck Wein, als die Erzählung begann: 



 Vergangenheit: Vor 50 000 Jahren. 



Bericht Atlan: 



Nach langer Abwesenheit war ich in die Galaxis zurückgekehrt. 



Mein Schiff, die LARSAF III verließ den Hyperraum im Wega-Sektor, weil ich mich auf Ferrol, dem 8. Planeten, mit einigen Wissenschaftlern treffen wollte. Auch mit dem Thort wollte ich über merkwürdigen Phänomene reden, die in der Milchstraße aufgetreten waren. 



Die LARSAF III war ein Keilraumschiff, am Heck rund 600 Meter breit, insgesamt 1.800 

Meter lang und völlig autark. Sie ähnelte der ersten RICO, die ein Teil der legendären GIL-GAMESCH gewesen war und sah ebenfalls wie ein geschliffener Diamant aus. 







Einige Stunden zuvor hatten wir in das SOL-System einfliegen wollen, doch als die LARSAF 

III aus dem Hyperraum kam, fanden wir nur einen leeren Raum vor. In einer Lichtstunde Entfernung, dort wo eigentlich die Umlaufbahn des Planeten Uranus hätte sein müssen, gaben die Ortungssysteme Alarm. Die Tiefenscanner registrierten einen Energieschirm unbekannter Art. 

Ich ließ Sonden in Richtung Energieschirm starten, doch diese konnten den Schirm weder mit ihrem Antrieb, noch mit ihren Scans durchdringen. Die Sonden explodierten sogar, als sie dem Schirm zu nahe kamen. Auch Funksprüche zur Erde und an NATHAN blieben ohne Reaktion. 

* 

Die LARSAF III setze zur Landung auf den Raumhafen von Thorta, der Hauptstadt von Ferrol an. Im Palast sah man dieser Landung mit gemischten Gefühlen entgegen. 



Ich wusste, die Höflichkeit gebot es, zuerst mit dem Thort zu sprechen, bevor ich mit den hie-sigen Wissenschaftlern in Verbindung treten konnte. Cameron Mitchell, der Erste Wissenschaftler der LARSAF III und ich gingen an Bord eines Gleiters, um in den Palast zu fliegen. 



Eine regelrechte Kälte empfing uns, nachdem wir aus dem Gleiter ausgestiegen waren. 

Schwer bewaffnete Palastwachen bewachten uns wie Gefangene. Anscheinend waren die freundlichen Empfänge der Ferronen vorbei, die ich von früher her kannte. 



Erst nach stundenlangem Warten wurden wir in die Privatgemächer des Thort geführt. 

»Es tut mir Leid Arkonide, aber ihr müsst Ferrol und das Wega-System sofort verlassen. Niemand in der Galaxis wird euch helfen wollen. Ich riskiere schon jetzt das Leben unseres Volkes, wenn ich mit Euch spreche. Nur weil Rhodan und die Terraner mehrfach unserem Volk geholfen haben, spreche ich mit Euch«, sagte der Thort. »Es hat eine höhere Macht, als die Kosmokraten eingegriffen und niemand weiß wer oder was diese Macht ist. Arkonide, ich kann nichts für Euch tun, und nun geht bitte.« 



Wir hatten noch so viele Fragen, aber der Thort drehte sich um und verließ den Raum. Die Palastwache brachte uns wieder zurück zu unserem Gleiter. Wir flogen zurück zur LARSAF 

III und starteten; hier wollte man uns nicht helfen. 



Ich gab den Befehl, einige Sonden in der Umlaufbahn um Ferrol auszusetzen und so zu tar-nen, sodass man sie nicht orten konnte. Anschließend flogen wir noch einmal zum SOL-System. Auch da wollten wir Sonden aussetzen. 



Als wir den Standort des SOL-Systems erreicht hatten und ich gerade den Befehl geben wollte, die Sonden auszuschleusen, meldete sich die Ortungsstation: »Keine Daten über diesen Schirm zu bekommen. Es ist kein Schirm mehr anzumessen.« Es war, als hätte das SOL-System aufgehört zu existieren. 

* 

Ich gab nicht auf. Nacheinander flogen wir die Hauptwelten der ehemaligen Liga freier Terraner an; nirgendwo erhielten wir eine Antwort. Entweder waren die Planeten verlassen oder sogar verschwunden. 



Trotz großer innerer Widerstände entschied ich mich, Arkon, meiner Heimat, einen Besuch abzustatten. Doch schon weit außerhalb der Bahn des äußeren Planeten stoppte uns die Wachflotte. Man teilte mir lapidarisch mit, mein Besuch sei  unerwünscht. 







Von  den Akonen wurden wir ähnlich unfreundlich behandelt. Jegliche Annäherung an den Planeten Sphinx, der Hauptwelt der Akonen wurde uns untersagt. Über Hyperfunk teilte man mir mit: »Jetzt, wo die Terraner und ihre Abkömmlinge verbannt sind, hast Du als Terraner-Freund in dieser Galaxis nichts mehr verloren!« 



Was war passiert? Ich hatte keine Ahnung. 



 Hier endet der Bericht Atlans; seine Spur verliert sich im Dunkel der kommenden Jahrtausende ... 





»Was mochte aus ihm geworden sein? Ob er noch lebt?« murmelte J.J. Er wusste, dass der Arkonide einen Unsterblichkeitschip besessen hatte; aber 50.000 Jahre waren eine unendlich lange Zeit. Und unendlich viel konnte passiert sein. 



J.J. wanderte durch die Halle des Schlosses, zog genüsslich an seiner Zigarre und beobachtete, wie ein paar Rauchkringel zur Decke stiegen. Seine Überlegungen, sich weitere Bilder anzusehen und noch mehr Geschichten zu hören, wurden jäh unterbrochen, als der Butler das Zimmer betrat.  Der Butler? J.J. wunderte sich jetzt über nichts mehr. 

»Haben Sie einen Wunsch, Mr. Johnson?« 

»Äh, nein«, stotterte J.J.. 

»Um 19:00 Uhr ist das Abendessen bereit, Sire. Sie speisen mit Fürst Lol. Wenn Sie sich inzwischen etwas frisch machen wollen, Ihre Suite ist bereit.« 



J.J. machte wohl das dümmste Gesicht, was man sich vorstellen konnte. Leise sagte er sich: 

»Das ist ein Traum, Jack Johnson! Du bist immer noch in diesem verdammten Stargate.« 



»Wie bin ich aus dem Stargate in diese Halle gekommen?« fragte er den Butler, der sich bereits zurückziehen wollte. 

»Sie wurden in der Halle empfangen und von den Betreuern in die Galerie gebracht, Sire. 

Das geschieht hier immer so.« 

»Aber ich bin doch ein Gefangener, oder nicht?« 

»Selbstverständlich, Sire. Aber am kaiserlichen Hof werden auch Gefangene wie Gäste behandelt. Das ist doch das Mindeste, was wir für unsere Gäste tun können. Sie können sich im Übrigen frei bewegen. Nur verlassen können Sie das Schloss natürlich nicht. Guten Tag, Si-re.« 

* 

Fürst Lol war natürlich ein Draboner, aber J.J. hatte auch nichts anderes erwartet. In seiner Suite, die Zimmerflucht trug diesen Namen zu recht, hatte er einen eleganten Anzug vorge-funden, der sich automatisch seiner Statur angepasst hatte. Darin fühlte er sich sehr viel wohler, als in den Klamotten, die er seit seiner Aktion im Drabon-System angehabt hatte. 



»Guten Abend, Fürst Lol.« 

»Guten Abend,  Mr. Johnson, oder wie sagt man bei Ihnen?« antwortete der Fürst, »nehmen Sie doch bitte Platz.« 

J.J. setzte sich an den langen Tisch, genau dem Fürsten gegenüber. Kellner erschienen und brachten Getränke. J.J. nahm einen Aperitif und nickte dem Fürsten zu. Dieser erwiderte seinen Gruß. 





Nach Suppe, Vorspeise, Hauptgericht und Nachspeise wurde ihnen ein Wein kredenzt, der J.J. 

angenehm an die Weine aus Mitteleuropa erinnerte. Nicht so trocken, wie es derzeit auf der Erde Mode war, sondern mild und süffig. 



Es hatte ihm geschmeckt; jetzt war J.J. voller Fragen. Der Fürst schien ihm das anzusehen und sagte: »Für Ihre Fragen haben wir nachher noch viel Zeit. Auch ich habe eine Menge Fragen an Sie. Genießen Sie lieber den Wein, ist nach uralten Rezepten hergestellt.« 

Nach dem Wein verließen sie den Speiseraum und gingen ins das Nachbarzimmer. J.J. hatte dort eine Bibliothek mit zwei gemütlichen Sesseln und einen offenen Kamin erwartet und wurde auch prompt nicht enttäuscht. Alles sah so aus, wie er es aus alten Filmen von der Erde kannte. 

J.J. räusperte sich: »Darf ich vermuten, verehrter Fürst, dass der Hausherr dieses Schlosses ein Terraner ist?« 

»Mein lieber Mr. Johnson. Um es ganz kurz zu sagen: Wir wissen es nicht! Niemand am Hof weiß es. Selbst König Ghrolatt der Vierte, der derzeitige Schlossherr, hat keinerlei Informationen, zu welchem Volk der Kaiser oder sein Berater gehören. Er hat sie nie kennen gelernt. 

Wir alle erhalten die Befehle in der Schwarzen Kammer und führen sie aus bzw. geben sie weiter. Wer sich weigert, der verschwindet spurlos. Fliehen kann man nicht, weil der AUSGANG die einzige Möglichkeit darstellt, das Schloss zu verlassen. Und dieser AUSGANG 

kann, genau wie die SCHLEUSE, nicht von hier aus aktiviert werden.«. 



»Wo liegt dieses Schloss?« fragte J.J.. 



»Soweit wir wissen, ist dies eine sogenannte Kosmische Burg, die im Mikrokosmos angesie-delt ist. Kosmische Burgen dienten in ferner Vergangenheit den sogenannten Mächtigen als Residenz. Aus den Annalen des Schlosses geht hervor, dass diese Burg nie von einem Mächtigen bewohnt war. Sie stammt wohl aus der Reserve; sozusagen Lagerbestand der Kosmokraten, hi hi.« 



J.J. war eigentlich nicht zum Scherzen aufgelegt. Aber der Ton des Fürsten war freundlich und die Atmosphäre entspannt. »Ich gehe davon aus, dass meine Befragung ebenfalls in der Schwarzen Kammer stattfinden wird?« 

»Sicher. Andererseits fragen wir uns, was der Kaiser oder sein Berater von Ihnen will. Militä-

risch sind Sie für uns kein Problem. Wenn wir die Flotten einsetzen dürften, wären Sie und Ihre Freunde in kürzester Zeit Geschichte, verehrter Mr. Johnson. Immerhin verfügen wir über fast eine Million Schlachtschiffe. Und Sie haben, glaube ich, im Moment höchstens noch drei Schiffe im Einsatz. Plus die uralten terranischen Schlachtschiffe der Entdecker-Klasse, die Sie irgendwo aufgetrieben haben. Also ein Verhältnis von bestenfalls  23 : 1.000.000. Das ist wirklich sehr ungünstig, das müssen Sie doch zugeben, oder?« 



J.J. schwieg. Natürlich hatte Fürst Lol recht. Auf eine direkte Konfrontation mit den kaiserlichen Flotten konnten sie sich nicht einlassen. Ihre Hoffnung war, dass es der TERRA gelang, die verlorenen Terraner zu finden. So lautete auch NATHANS Auftrag. Erst wenn es gelang, die Terraner zu finden, würde der Kampf erst richtig losgehen. 



»Sie sind nachdenklich geworden, Mr. Johnson. Vielleicht ist das ja auch gut so, denn ich führe Sie jetzt in die Schwarze Kammer. Dort werden Sie alleine sein, Mr. Johnson. Allein mit der  Stimme. Überlegen Sie gut, was Sie antworten. Es könnte Ihre letzte Antwort sein.« 

J.J. nickte und antwortete: »Danke für das gute Essen und für das nette Gespräch, verehrter Fürst.« 





* 

Nach seiner Uhr saß er jetzt schon eine halbe Stunde in der Kammer. Außer einem schwarzen Stuhl war die Kammer leer. Auch technische Geräte konnte J.J. in den tiefschwarzen Wänden nicht ausmachen. Doch dann ging alles Schlag auf Schlag! 

Eine Stimme explodierte in ihm! Tiefdunkel, düster und drohend, um ihn herum und in ihm; es gab nur noch die  Stimme, nicht sonst existierte noch ... 



 Jack Johnson von der Erde. Es gibt sie also noch, die gute alte Erde. Naja, wohl nicht mehr lange ... 

  

 Aber erst einmal zu Dir. 

 Einen wunderschönen alten Codesender hast Du da in Deiner Hand. Interessante Entwicklung. Selbst erfunden? Wohl nicht. Nützt hier nichts. Dein Schiff kann Dich hier nicht orten. 

 Dies ist die graue Zone, so etwas wie ein Mikrokosmos. 

  

 Ach ja, Dein Schiff. Auch sehr interessant; mit Baolin-Nda-Technik ausgestattet. 

 Halten leider nicht viel aus, wie wir wissen. 

 Ach so, Dein Freund Boris ist mit seinem Schiff in eine uralte Falle geflogen. Er kannte den richtigen Code für die Sternenstraße nicht. Ich schon. Bin da früher mehrfach durchgeflogen. 

 Jetzt ist er wohl da, wo alle Terraner hingehören. In der Verbannung. Und kommt nicht mehr raus. Wie alle Terraner und leider auch wie Dao ... 

 Warum musste sie auch losfliegen, ohne auf mich zu warten? Jetzt kann selbst ich ihr nicht mehr helfen. 

  

»Wer bist Du?« fragte J.J. in den Raum. Doch statt einer Antwort erhielt er einen brutalen mentalen Schlag, der ihn fast das Bewusstsein verlieren ließ.    

  

 Ach so, ich vergaß. Fragen sind hier nicht erlaubt. Dieser Raum hat eine Persönlichkeit. Er ist böse. Wirklich böse! Hat schon viele auf dem Gewissen, obwohl er, glaube ich, gar kein Gewissen hat. Oder doch? He Raum, hast Du ein Gewissen? Wohl nicht. 

  

 Tja, Jack Johnson, Dein Weg ist hier zuende. Du verstehst sicherlich, dass ich dich hier nicht mehr weglassen kann. 

 Deine Freunde und Du verstoßen gegen das Prinzip der Ordnung. Ihr bringt das Chaos zu-rück in diese Galaxis. Das können wir nicht dulden. 

 Wo ist das große Schiff, die TERRA? Jetzt darfst Du antworten. Du musst sogar, sonst schlägt der böse Raum wieder zu. 

  

»Du bist ein Terraner!« rief J.J., »wie bist Du der Verbannung entgangen?« Prompt erhielt er wieder einen brutalen mentalen Schlag. 



Die Antwort! 



J.J. ging aufs Ganze: »Die TERRA wird die Terraner befreien. Und die werden kommen und Dein Kaiserreich dahin werfen, wohin es gehört: in den Mülleimer der Geschichte!« 



J.J. hörte noch das brutale Lachen der  Stimme  und dann war gar nichts mehr ... 










30. TRESOR

Die TERRA stand 100.000 Lichtjahre vor der Galaxis M343. Die Fernortung dieser Galaxis hatte ungewöhnliche Ergebnisse geliefert. THELA, das Bordgehirn der TERRA, hatte fast die ganzen Ortungsmöglichkeiten eingesetzt, über die das Schiff verfügte, um die ersten Messungen zu bestätigen. Das Ergebnis war klar und eindeutig. 

In der Galaxis M343 gab es oberhalb der 4. Dimension nichts mehr. Keinen Hyperraum, keine 6. Dimension, Nichts! 

Und dieses Nichts umfasste den unmittelbaren Bereich der kugelförmigen Galaxis. Zwar waren Veränderungen der übergeordneten Dimensionen schon in der Nähe von M343 anzumessen, das komplette Fehlen des Hyperraums begann aber erst am Rand der Galaxis. 

Nur ..., das interessierte die Besatzung der TERRA im Moment herzlich wenig, denn die vier jungen Leute waren  in den Streik getreten ... 



THELA war ratlos; sie überlegte mit den beiden biologischen Komponenten des Bordcomputers, was jetzt zu tun sei. Sie wusste, ihre  Gäste, wahrscheinlich die beiden letzten Angehörigen des Volkes der Baolin-Nda, waren nicht ihrer Meinung gewesen. Sie hatten sogar protestiert, weil THELA die menschliche Besatzung weder gefragt noch vorab informiert hatte, bevor sie das intergalaktische Ferntriebwerk aktiviert hatte, um den Flug nach M343 in mög-lichst kurzer Zeit zu bewältigen. 

  

 Aber sie sind doch noch so jung und so unerfahren. 

  

»THELA, es sind Menschen! Du hättest das Kommando nicht übernehmen dürfen.« 

  

 NATHAN hat mir die Befehlsgewalt übertragen. 

  

»Aber nur, wenn Gefahr droht. Und Gefahr bestand nicht. Du wolltest einfach nur eher hier sein, als die VRYTZEL. Das kaiserliche Fernraumschiff wird frühestens in 2 Wochen hier eintreffen. Ein Flug mit Hilfe des Hypertakt-Antriebes hätte uns auch einen deutlichen Vor-sprung verschafft.« 

  

 Aber mein Ultratakt-Triebwerk wurde noch nie getestet. 

  

»Es ist die Fortentwicklung des Hypertakt-Antriebes und eine Entwicklung unseres Volkes. 

Das Ultratakt-Triebwerk und seine beiden Funktionsstufen, der Transitions-Hub, der das Schiff in den Hyperraum bringt und der anschließende Flug mit sanften Transitionen zwischen der 5. und 6. Dimension war schon vor 50.000 Jahren im Einsatz. Ähnliche Antriebe haben wir u.a. für den Halbplaneten von ES entwickelt. 

Nein THELA; keine Ausreden mehr. Du bist eigensinnig und selbstherrlich! Dein Verhalten ist derart menschlich, man könnte fast glauben, Du bist gar keine biotronische Einheit.« 

* 

Eine Stunde nach dem Disput zwischen THELA und ihren biologischen Komponenten kam Steph in die Zentrale geschlurft: »He THELA, hast Du es Dir überlegt? Absolute Kontrolle für uns oder es geht wieder nach Hause?« 



 Aber wenn Euch Gefahr droht, muss ich doch eingreifen. Ihr könnt Euch doch noch nicht selbst helfen. Manchmal ... 

  





»Und Tschüss ..., dann eben nicht. Blöde Kiste ..., Du bist doch nicht unsere Mutter«, murmelte Steph und ging wieder. 



»Na, was hat THELA gesagt?« fragte ihn Paul nach seiner Rückkehr in den Wohnbereich. 

»Sie meint immer noch, sie wär hier der Boss. Blödes Muttertier! Also machen wir weiter, wie bisher.« Steph knallte sich auf ein Sofa und schloss die Augen. Dagmar kam und setzte sich neben ihn. »Muttertier? Wen hast Du damit gemeint?« drohte sie. »Dich doch nicht«, maulte Steph, »die blöde Kiste von Schiffscomputer hab ich gemeint.« 

Michele saß mit Paul Arm in Arm auf dem anderen Sofa. Sie hatten wieder etwas mehr Zeit füreinander gefunden. Mit hochroten Gesichtern waren sie erst vor kurzem aus Micheles Zimmer gekommen. THELA meldete sich: 



 Ihr Menschen würdet sagen, die beiden Baolin-Nda haben mir »den Kopf gewaschen«. Also, es tut mit leid. Natürlich habt Ihr die Befehlsgewalt über die TERRA. Außer in Notsituationen, in denen Ihr nicht schnell genug handeln könntet, natürlich. 

  

»Sehe ich ein. Was ist mit den weiteren Geheimnissen der TERRA?« fragte Paul. 



 Nein. Erst dann, wenn es nötig ist. Das ist übrigens eine klare Anweisung von NATHAN, gegen die ich nicht verstoßen kann. 

  

»NATHAN? Gut, dann mach mir mal ńe Verbindung zu dem alten Herrn!« 



Glucksende Geräusche kamen aus den Übertragungsfeldern. Versuchte THELA etwa zu la-chen? 



 Un ... möglich. Dafür ist die Entfernung einfach zu groß. 

  

»Gut. Verschieben wir das auf später. Was gibt es Neues?« fragte Paul. 



 In der vor uns liegenden Galaxis M343 sind alle Dimensionen oberhalb der Vierten nicht anmessbar und damit wahrscheinlich nicht vorhanden. Somit entfällt die Möglichkeit eines Fluges mit Überlichtgeschwindigkeit. Auch Transmitter und andere Geräte, die auf der Nut-zung des Hyperraumes oder höherer Dimensionen basieren, funktionieren dort nicht. Es hat nicht den Anschein, als hätte ein Kosmonukleotid wie Dorifer dort eingegriffen. 

 Die enge Begrenzung auf den unmittelbaren Bereich der Galaxis und die absolute Kugelform des Feldes deutet auf den Einsatz hochwertiger Technik hin. Das vermuten wenigsten unsere beiden Baolin-Nda-Bewusstseine. 

 Die Kugelgalaxis M343 hat einen Durchmesser von rund 60.000 Lichtjahren. Wenn da jemand hinein will, muss er sich aber ganz viel Zeit nehmen. Und ziemlich unsterblich sein. 

  

»Oder würde 30.000 Jahre brauchen, um herauszukommen! Mit Lichtgeschwindigkeit. Mehr geht wohl nicht«, meinte Dagmar. »Viel länger«, erwiderte Steph, »mit Beschleunigungspha-se und so. Ausserdem kann die Lichtgeschwindigkeit nicht wirklich erreicht werden. Das weiß ich nicht nur aus der Hypnoschulung, das man uns schon in der Schule beigebracht.« 



 Richtig, schon der Euch bekannte Physiker Albert Einstein hat ... 



»Geschenkt! Diese Galaxis wäre das ideale Gefängnis. Man kann zwar heraus. Aber das wür-de Tausende von Generationen dauern«, warf Michele ein. 







 Selbst wenn man nahe an die Lichtgeschwindigkeit herankäme, 60 – 70 Prozent sind durchaus realistisch, würden über 50.000 Jahre vergehen, bis man die äußeren Sonnen der Galaxis passiert hat und wieder den Hyperraum nutzen kann. Selbst wenn auf diesem Flug die Zeit relativ schneller verlaufen würde, braucht ein Raumschiff immer noch Tausende von Jahren. 

 Und das hält keine Technik so lange aus. 

  

»Auch kein terranisches Schiff?« fragte Paul und nahm Micheles Gedanke auf. »Wenn die Terraner in diese Galaxis verbannt wurden, und dafür spricht ja einiges, hätten sie ja wohl Raumschiffe dabei gehabt. Der Impulsantrieb für Flüge unterhalb der Lichtgeschwindigkeit wäre doch nutzbar gewesen. Ich hätte es zumindest versucht.« 



 Niemand weiß, ob sie Raumschiffe mitnehmen durften. Sie hätten ihnen auch nichts genutzt. 

 Selbst der Impulsantrieb funktioniert nur, wenn ein Hyperraum vorhanden ist. Seine interne Steuerung und seine Energiewandler arbeiten mit überlichtschnellen Komponenten. Zudem wird die Antriebsenergie aus dem Hyperraum gewonnen. 

  

»Aber sie werden es versucht haben!« beharrte Paul auf seiner Annahme. »Glaub ich auch«, meinte Michele, »nach dem, was wir über die Terraner in der Hypnoschulung gelernt haben, werden die Terraner versucht haben, aus diesem Gefängnis auszubrechen. Selbst ein Sonnen-tresor konnte sie nicht aufhalten!« 



»TRESOR. Das ist übrigens ein guter Name für diese Galaxis«, warf Stephan ein. »Und wie kommen wir da rein?« 



 Auch die TERRA braucht den Hyperraum; vielleicht sogar mehr, als andere Schiffe. Nein, auch wir kommen nicht in die Galaxis TRESOR hinein! 

* 

So etwas wie Hoffnungslosigkeit machte sich in der TERRA breit. Da saß man in dem leis-tungsfähigsten Schiff, das die Menschheit je besessen hatte und war zur Untätigkeit verdammt. THELA hatte noch einmal bestätigt, dass die TERRA keinerlei Möglichkeiten hatte, in die Galaxis TRESOR einzufliegen. 

Man hatte dennoch verschiedene Möglichkeiten diskutiert. Paul hatte vorgeschlagen, mit Hilfe der Transpuls-Kanonen einfach ein leeres Stück Weltraum einschließlich Hyperraum in die Galaxis TRESOR hinein zu transportieren, dann in einer genauen Transition in dieses Stück hinein zu  springen und diesen Vorgang so oft zu wiederholen,  bis man irgendwo ankam. 

Steph hatte nur den Kopf geschüttelt: »Geht nicht. Auch das Transpuls-Prinzip braucht den Hyperraum für den Transport.« 



»Klingt eigentlich ein bisschen verrückt, aber was ist, wenn man auch den sogenannten Normalraum abschalten könnte. Was würde dann passieren?« fragte Dagmar. »Normalraum abschalten? Wie soll denn das gehen?« entgegnete Paul. »Naja, irgendwie vernichten«, erwiderte Dagmar. 



 Nach den Gesetzen der Entropie würde sich der Raum wieder füllen, sagen meine beiden Gäste. Sie meinen auch, die Idee sei gar nicht so verrückt. Wenn eine Verbindung zum normalen Weltraum bestünde, würde sich dieses Loch daraus  füllen, sogar mit allem drum und dran. Auch mit Hyperraum u.s.w.. 

  

»Aber da soll es doch ein Gerät geben, das diese Abschaltung der höheren Dimensionen bewirkt hat. Würde dieses Gerät nicht sofort gegensteuern?« meinte Steph. 





Paul erwiderte: »Das kann es wahrscheinlich nicht. Die Kugelform des Feldes oder was auch immer diese Abschaltung bewirkt hat, deutet darauf hin, dass sich ein solches Gerät im Zentrum des Feldes befindet. Und da es Hyperraum & Co. abgeschaltet hat, braucht die Information, dass wir draussen  herumbasteln, rund 30.000 Jahre, um bei ihm anzukommen. So ein Pech auch.« 

»Also dann bohren wir ein Loch in dieses Feld, indem wir auch die ersten vier Dimensionen vernichten. Das Loch füllt sich. Wir fliegen hinein, greifen wieder zu unserem Bohrer, das nächste Loch füllt sich, und so weiter. Dadurch entsteht ein Tunnel, der uns den Einflug in die Galaxis TRESOR ermöglicht«, überlegte Dagmar. 



»Ja so oder so ähnlich. Aber woher nehmen wir so einen Fräser? Und wie vernichtet man die ersten vier Dimensionen? Den Raum und, vor allen Dingen, die Zeit?« sagte Paul. 



 Es ist in erste Linie ein Zeitproblem. Und zwar in doppelter Hinsicht. In den Archiven NATHANS gibt es Baupläne für einen sogenannten »Nullzeitdeformator«, ein Gerät für Zeitrei-sen. Damit lassen sich Zeitquanten manipulieren. 

  

 Und das mit dem Vernichten des Raumes ist das kleinste Problem: das machen die Transpuls-Kanonen. Sie stanzen ein Stück Weltraum aus und transportieren es via Hyperraum an eine andere Stelle. Das fehlende Stück füllt sich sofort wieder auf. 

 Man könnte also ein Stück Weltraum aus TRESOR herausschneiden, es durch den vorhande-nen Hyperraum »nach hinten« transportieren und ein kleines Stück von TRESOR wäre wieder mit Hyperraum gefüllt. Wie die Dimension der Zeit dabei reagiert, müsste allerdings erst getestet werden. Das eigentliche Problem ist aber die Zeit im eigentlichen Sinne. Man braucht viel Zeit, um ein solches Loch zu bohren, hineinzufliegen, das nächste Loch zu bohren, u.s.w.. 

 Die maximale Geschwindigkeit, die ein Raumschiff bei einer solchen Aktion erreichen könnte, liegt weit unterhalb der Lichtgeschwindigkeit. Und bevor dieser Einwand kommt: Vom Hyperraum ist das nicht zu machen. Da sind Transpuls-Kanonen nicht wirksam. 

  

»THELA, Du überschlaues und allwissendes Stück Blech, Du irrst Dich trotzdem!« warf Steph ein. 



 Hä? 

  

»Hä? Reagiert so ein höflicher Supercomputer? Aber ich will mal phantasieren: Dein Hypertakt-Triebwerk sorgt doch dafür, dass die TERRA über 1000 Mal in der Sekunde zwischen Normal- und Hyperraum wechselt? Wenn ich das richtig verstanden habe, dann ist die TERRA doch mehrere tausend Mal in einer Sekunde im Normalraum, obwohl sie insgesamt mit Überlichtgeschwindigkeit fliegt.« 



 Das ist korrekt. 



»Nimm mal an, die TERRA würde in den kurzen Phasen im Normalraum eine Salve aus ihren Transpuls-Kanonen abfeuern und damit eine Stückchen TRESOR-Weltraum nach hinten versetzen, u.s.w. ...; alles nur eine Frage der Synchronisation.« 



 Das mit der Synchronisation würde vielleicht funktionieren. Aber niemand kann sagen, wie schnell sich der leere Raum wieder füllt. Die TERRA würde wahrscheinlich viel schneller sein und in die Zone ohne Hyperraum hineingeraten. Dann funktioniert nichts mehr. Außerdem wäre das viel zu gefährlich für die TERRA. Mit einem der Begleitschiffe ginge das eventuell, die haben ebenfalls einen Hypertakt-Antrieb; die sind allerdings in der heimatlichen Milchstraße im Einsatz. Ja? ... Auf keinen Fall! ... Wieso habt ihr mir das noch nicht gesagt? 

  

THELA war ruhig geworden. Irgendetwas ging da vor. Sie schien mit den Baolin-Nda Bewusstseinen  in Streit geraten zu sein. Dann meldete sie sich wieder: Also Freunde, 



»Hä? Verstehe nur Bahnhof. Freunde? Das sind ja ganz neue Töne.« Stephś Reaktion war verständlich. Von einem Computer als Freund bezeichnet zu werden, das war ihnen noch nie passiert. 



 Und wie war das mit dem »Hä»? Menschen dürfen so etwas, Computer nicht? 

  

 Also, meine beiden Gäste haben Euren Plan befürwortet. Sie sagen, er wird funktionieren. Sie sind bereit, mit den Hilfsmitteln der WERFT ein automatisches Schiff mit Hypertakt-Antrieb, Transpuls-Kanonen, Synchronisator und Nullzeitdeformator zu bauen. 

 Bevor Ihr fragt, nein, ich weiß auch nicht, wo diese Werft liegt; sie sind nicht bereit, mir die Koordinaten zu übermitteln. Sie verlangen die volle Kommandogewalt über das Schiff. Sie verlangen weiter, dass ich mich für die Dauer des Fluges und der Bauarbeiten größtenteils deaktiviere. Nur die Grundversorgung darf weiterlaufen. Außerdem soll ich Euch sagen, dass das Ultratakt-Triebwerk eingesetzt wird; Ihr kennt die unangenehmen Nebenwirkungen ja bereits. 



Paul, Michele, Steph und Dagmar berieten und kamen schnell zu einer Entscheidung. »Wir sind einverstanden. Die Baolin-Nda waren Freunde der Terraner gewesen, sie gehörten zur Koalition THOREGON und sie haben geholfen, die TERRA und ihre Begleitschiffe zu konstruieren. Wir vertrauen ihnen.« 



THELA schaltete ab. Eine andere Stimme war zu hören: 



 Wir danken für Euer Vertrauen. Wir werden Euch nicht enttäuschen. Da wir die Menschen seit über 50.000 Jahren beobachtet haben, kennen wir ihre Schwächen und Marotten zur Ge-nüge. Also trinkt was und feiert ein wenig. THELAS »Hausbar« steht Euch offen. Da gibt es auch Kopfschmerz- und Schlaftabletten. In 4 Stunden geht es los. Wenn wir die WERFT erreicht haben, melden wir uns wieder. Ach so, noch eines: Fotografieren und Filmen ist natürlich verboten! 

  

»Ich will diesen verdammten galaktischen Überschallflug live erleben. Wegtreten is nich!«, murrte Steph. »Ultratakt«, korrigierte ihn Dagmar. 



Als sie dann bei Wein, Bier und Schnaps gemütlich zusammensaßen, stellte sich Paul noch eine Frage: »Was ist denn mit dem kaiserlichen Kahn, diese VRYTZEL, der bald ankommen wird?«  

Michele lächelte: »Was sollś. Da kommt dieser FRITZE, guckt ein wenig, macht ein paar Messungen, stellt fest, alles in bester Ordnung und haut wieder ab. Uns kannś egal sein. Wir sind dann schon weg.« Sie küsste Paul leidenschaftlich. 

»Hey Liebling,  dafür reicht die Zeit nun wirklich nicht mehr. In 30 Minuten geht es los.« 

»Oooch, so ein Quickielein ist immer fein ...«, säuselte Michele. 








31. Die Werft 

»Oh Mann, hab ich Kopfschmerzen«, stöhnte Dagmar und stieß ihren Freund an, aber Steph drehte sich noch einmal um und grummelte: »Sind das nun die Folgen des Alkohols oder die des Ultratakt-Fluges? Oder beides? Wie geht es unserem Liebespaar?«  

»Nicht gesehen ...«; zu mehr Antwort war Dagmar nicht zu bewegen. 

Paul und Michele kamen aber kurze Zeit später in den Wohnbereich der beiden Anderen. 

Steph versuchte ein Grinsen, aber es gelang ihm nicht besonders gut. »Wen willśte damit erschrecken?« fragte Paul. 

»Und?« - »Was und?« - »Na, mit Euch beiden?« Michele antwortete stattdessen: »Waren gerade so richtig heiß geworden, da setzt sich diese blöde Kiste in Bewegung.« 

»Haste was mitgekriegt, von dem Flug?« lenkte Paul seinen Freund von dem etwas heiklen Thema ab. »Nee, hat auch nicht geklappt. Irgendwann kam so ein blöder Robotertrupp, als ich gerade an der Sichtluke hing. Haben mich einfach da weggezogen. Kurz danach war ich weg.« 



»He THELA, koch ma´ Kaffee. Und sag uns, wo wir sind«, rief Paul. 



»THEEELAAA!« 



»Nicht so laut, bitte. Ist übrigens nix mit THELA, die musste sich doch abschalten. Die beiden Baolin-Nda haben jetzt das Kommando«, sagte Dagmar, die sich langsam erholt hatte. 

»Ach ja. Aber da kommt doch unser Kaffee!« rief Paul begeistert, »scheint, dass die Baolin-Nda auch Kaffee kochen können. Sind gute Jungs.« 

»Woher weißt Du, dass es  männliche Baolin-Nda sind. Vielleicht istś ein Pärchen oder es sind weibliche Baolin-Nda«, entgegnete Michele. »Nee, müssen männliche sein. Wennś ein Pärchen wäre, gab es längst mehr davon. Und weibliche Baolin-Nda, nee glaub ich nicht, die hätten sich in 50.000 Jahren längst zerfleischt«, hielt Paul dagegen. 

»Um  wen hätten sie sich denn streiten sollen, Du Macho, um NATHAN?« lachte Dagmar. 



Nach einem guten Frühstück aus der Bordküche der TERRA, das eifrige Roboter ihnen zube-reitet hatte, schlenderten sie in die Zentrale. Die Holos der Außenbeobachtung waren deaktiviert. Steph ging zur Sichtluke und schaute hinaus: »Kommt mal her,  das müsst Ihr gesehen haben! Mein Gott, wie groß ist dieses Ding denn?» Alle drängten zur Sichtluke. 



Ein sanfter und melodischen Ton erklang. Sie drehten sich herum. Ein der Holoprojektionen hatte sich aktiviert. Sie zeigte das, was vor ihnen im Weltraum schwebte. Eine Stimme meldete sich: 



 Das ist die kosmische Fabrik WERFT. Sie ist das Eigentum unseres Volkes und zugleich unser größtes Geheimnis. Wir haben sie damals gebaut, als wir die Technik für die Kosmokraten und ihre Hilfsvölker lieferten. Einige kluge Denker unseres Volkes haben vorhergesagt, dass uns irgendwann einmal die Gunst der Kosmokraten verlassen würde. Dafür hatten wir vorge-sorgt. Die Kosmokraten wissen nichts von dieser Fabrik. 

 THELA musste sich abschalten, damit dieses Geheimnis auch zukünftig ein Geheimnis bleibt. 

 Die Machtmittel dieser Fabrik sind derartig groß, dass sie auch nicht in die Hände von im Grunde friedliebenden Völkern, wie z.B. den Terranern, gehören. 

 Ihr könnt sie ruhig sehen. Das ist ungefährlich. Ihr kennt weder die galaktische Position noch wisst Ihr, ob Ihr Euch noch in Eurer Heimatdimension befindet. Und die Aufzeichnungsgeräte sind alle deaktiviert. Wie schon gesagt: Fotografieren und Filmen verboten. 







»Heimatdimension, heißt das, dass wir uns nicht mehr in unserer Dimension befinden?«  fragte Paul. Er erhielt keine Antwort, die beiden Baolin-Nda waren beschäftigt. »Was mögen die gerade treiben?« fragte Michele. 

»Ich glaube, sie lassen was bauen, was wie ein Bohrer oder Fräser wirkt und das wir gegen die tote Zone in der Galaxis TRESOR einsetzen können. Irgendwas mit Hypertakt-Antrieb, Synchronisierung, Transpuls-Kanonen, u.s.w.«, antwortete Stephan. 

»Und wie lange dauert so was?« meinte Michele mit einem lasziven in Richtung ihres Freundes Paul. »Keine Ahnung«, antwortete der und ging unschlüssig in der Zentrale auf und ab, die Hände tief in die Taschen gesteckt. 

»Untätigkeit geht mir auf den Geist«, maulte Stephan. »Aber was willst Du machen? Ein bisschen in der Gegend rumballern oder so?« erwiderte Dagmar. »Nee. Aber vielleicht einen kleiner Ausflug mit dem Beiboot? Kommśte mit?« Dagmar grinste. Also war Steph doch nicht der hölzerne Kerl, zu dem er sich in den letzten Wochen entwickelt hatte: »Na klar!« 



Steph und Dagmar kamen tatsächlich bis zu einem der Beiboot-Hangars. Aber da endete ihr kurzer Ausflug schon. Ohne THELAS Hilfe waren sie nicht in der Lage, ein Beiboot aus seinem Kompakten Feld zu lösen und es zu normaler Größe anwachsen zu lassen. Mürrisch trat Steph gegen eine der Wände, »gibt es denn hier nicht irgendeinen Roboter oder sonst wer, der mir ein Beiboot fertig machen kann?«  

  

 Hast Du einen Wunsch? 

  

fragte eine sanfte Stimme. Stephan zuckte zusammen: »Wer bist Du denn?«  

  

 Ich bin die Wunscherfüllerin. Ich bin THELAS kleine Schwester, hi hi. Ich bin sozusagen der Teil von THELA, der noch aktiv ist. Ich kümmere mich um die Grundversorgung des Schiffes. 

 Du möchtest ein Beiboot? Dein Wunsch wird Dir erfüllt. Aber meide die kosmische Fabrik. 

 Da verstehen die Baolin-Nda keinen Spaß. Ganz in der Nähe ist ein bewohnbarer Planet. Da könnt Ihr Euch erholen. Die Koordinaten habe ich im Beiboot bereits eingespeichert. Soll ich auch Paul und Michele informieren? 



»Nein, lass die Beiden mal im Schiff turteln. Die brauchen das jetzt. Wie erfahren wir übrigens, wenn wir zurück müssen?« 

  

 Habt keine Angst, ich werde Euch über Funk rufen. Ihr werdet noch gebraucht. 



Steph schmiss sich in den Pilotensitz des Beibootes, Dagmar setzte sich an die Ortung. Das Hangartor öffnete sich. Steph beschleunigte und schaltete die automatische Steuerung ein. 

Er lehnte sich zurück und genoss zusammen mit Dagmar den Anblick der riesigen Fabrik vor ihnen. Das Beiboot zog jetzt nach rechts und die kosmische Fabrik wanderte aus dem Erfas-sungsbereich der Optiken.   

»Hey Paul, wir machen einen kleinen Ausflug«, gab er über Funk durch, »wir haben übrigens THELAS kleine Schwester kennen gelernt. Sie ist die Wunscherfüllerin. Also wenn Ihr ein paar Wünsche habt, dann tretet einfach gegen die Wand und wünscht Euch was. Viel Spaß, Dagmar und Steph. Ende.« 

»Wie war das?  Wunscherfüllerin? THELAS kleine Schwester? Haben die gesoffen?» Paul sah Michele an. 

»Ich wünsche mir, dass eine geheime Türe aufgeht und dahinter liegt ein wunderschöner Strand mit blauem Meer und warmer Sonne«, sagte Michele. »Und kühles Bier. Vielleicht noch eine romantische Hütte, so mit allem drum und dran«, ergänzte Paul. 

  





 Das wird noch ein wenig dauern, aber wir haben ja Zeit. 



Paul und Michele waren perplex. Da war die sanfte Stimme tatsächlich und ohne dass sie gegen irgendwas getreten hätten. 

  

 So, die gewünschte Landschaft ist fertiggestellt. Folgt bitte den orangenen Hinweiszeichen. 



Paul nahm Michele in den Arm. Sie folgten den Hinweiszeichen, die in der Luft vor Ihnen erschienen waren. Sie erreichten einen Flur mit einer Tür, die vorher nicht da gewesen war. 

Die Türe strahlte in hellem Orange und öffnete sich. Sie traten hindurch und erstarrten. Ein Traumstrand breitete sich vor ihnen aus. »Aber wie ist das möglich?« fragte Paul. 

  

 Ich bin die Wunscherfüllerin. Dieses Schiff hat viele Möglichkeiten. Ich habe sie für Euch genutzt. Durch die hintere Türe Eures Bungalows kommt Ihr wieder ins Schiff zurück. Niemand kann Euch sehen oder hören, hi hi. 

* 

Michele geht in den Bungalow hinein, Paul folgt ihr. Sie steht jetzt mit dem Rücken zu ihm vor dem Spiegel - seine Hände legen ihre Haare zur Seite - er beginnt sie sanft zu massieren - 

zuerst den Nacken, dann die Schultern - dabei öffnet er ihre Bluse - mit sanften Bewegungen massiert er ihren Rücken - die Bluse gleitet sanft von ihrem Körper - Er küsst ihren Nacken, während seine Hände das kurze Tennisröckchen öffnen - seine Fingerspitzen schieben sich zwischen ihrem Rock und ihrem Körper - sie erreichen ihre Hüften, der Rock fällt - ihr schwarzer Slip bietet einen wundervollen Kontrast zu ihrer weißen Haut - er streichelt ihre Leisten - spielt mit ihrem Bauchnabel ... 



Michele genießt es. 



Seine Berührungen und Küsse machen sie ganz wild - irgendwann schaut sie auf - im Spiegel sieht sie, wie Pauls Hände an ihren Hüften Halt gefunden haben - sie beugt sich vor - wirft den Kopf in den Nacken - sanft drängt er jetzt - sie schreit auf - beide glauben zu sterben ... 



Das Meer bringt ihnen Abkühlung. Sie schwimmen hinaus. Unter ihnen ziehen farbenfrohe Fische ihre Bahnen. Sie tollen herum und kehren zum Strand zurück. Im Schatten einer Palme werfen sie sich in den weißen und warmen Sand. Nach einer langen Umarmung greift Paul zu dem kühlen Bier, das neben ihm auf einem Baumstumpf steht. Kurze Zeit später schlafen sie ein. 

Michele wird früher wach und lächelt wegen des sinnigen Ausdrucks auf Pauls schlafendem Gesicht. Sie streichelt ihn einige Sandkörner von der Wange und nimmt einen Schluck von dem frischgepressten Orangensaft. Dann küsst sie Paul wach. Seine Arme schlingen sich um ihren Hals und er gibt ihr ihre Küsse zurück. 

Gemeinsam gehen sie in ihren Bungalow, trocknen sich ab und ziehen sich wieder an. 

Arm in Arm treten sie durch die hintere Türe und sind wieder in den weißen Gängen der TERRA. Paul dreht sich um, will einen letzten Blick auf das Meer werfen. Doch die Türe ist bereits verschwunden. 



Dagmar und Stephan erwarteten sie bereits im Wohnbereich. »Na wie warś?«, fragte Dagmar und sah Michele an. 

»Es war herrlich. Paul und ich haben einen Segeltörn gemacht. Paul ist ja so ein hervorragender Segler. Und wie war es bei Euch?«  







»Klasse«, antwortete Dagmar, »der ganze Planet war ein einziger riesiger Rummelplatz. Aber Am besten war aber die Fahrt mit der endlosen Achterbahn.« 



Paul erstarrte. Sie hatten  keinen Segeltörn gemacht; da war er sich ganz sicher. Er nahm Steph beiseite. »Du, Michele und ich waren überhaupt nicht segeln.«  

Stephan nickte: »Und auf dem Planeten, wo  ich mit Dagmar war, da gab es gar keine Achterbahn. Nur tiefgrüne Wälder und herrlich weiches, duftendes Moos.« Beide schauten sich betreten an. Was hatte THELAS kleine Schwester noch gesagt? 



Sie sei die  Wunscherfüllerin! 

* 

Zwei Tage später gebar die kosmische Fabrik WERFT die TERRANIA. Zwar hatte das Schiff zur Zeit seiner Geburt noch nicht diesen Namen; es würde ihn später jedoch erhalten. 



Für Paul, Michele, Steph und Dagmar war die Wartezeit schnell verlaufen. Nachdem sie verstanden hatten, was die  Wunscherfüllerin alles konnte, hatten sie sich alle ihre individuellen Wünsche von THELAS  kleiner Schwester erfüllen zu lassen. »Das wollen wir in Zukunft immer so haben», meinte Dagmar und Michele stimmte ihr zu. 



 Diesen Wunsch werde ich Euch leider nicht erfüllen können. Ich habe eine neue Aufgabe erhalten. 

  

»Welche?» fragte Paul. 



 Das neue Schiff braucht mich. Es hat eine sehr schwierige Aufgabe. 

  

»Schade. Aber wir danken Dir für die schönen Träume,  kleine Schwester«, sagte Michele und trat, wie die anderen zur Sichtluke. Das neue Schiff war jetzt gut zu sehen.   

  

Der sanfte und melodischen Ton erklang wieder. »Aha, die Baolin-Nda melden sich wieder«, bemerkte Steph. Ein Holoprojektionen schaltete sich ein und die Stimme des Baolin-Nda erklang: 



 Dies ist das neue Schiff. Wir haben WERFT die Konstruktionspläne der TERRA übergeben, damit das Schiff  in kürzester Zeit fertiggestellt werden kann. Es sieht der TERRA ähnlich, ist aber mit 300 irdischen Metern wesentlich kleiner. Es verfügt über ein Hypertakt-Triebwerk mit der Hälfte der üblichen Taktfrequenz, eine Metagrav-Triebwerk, ein Impuls-Triebwerk ohne 5 D-Komponenten und insgesamt 100 Transpuls-Werfer. Am kompliziertesten war der Bau des Synchronisators, der die Werfer aktiviert, während das Schiff sich für eine 1/500 Sekunde im Normalraum aufhält. 

 Die Schutzschirm-Projektoren erzeugen ein Schmiegefeld, das in Flugrichtung und an den Seiten verstärkt ist. Zudem sind die üblichen Paratronschirme vorhanden. Das Schiff wird jetzt an der Unterseite der TERRA befestigt, da es keinen Ultratakt-Antrieb hat. Gesteuert wird das Schiff von einem Ableger THELAS. Eine menschliche Besatzung ist z.Zt. nicht vorgesehen. 

  

Dagmar unterbrach den Baolin-Nda: »Kennen wir bereits, es ist THELAS  kleine Schwester.«   

  





 Ja, wir wissen, dass Ihr sie kennen gelernt habt. Um Euch die Wartezeit zu verkürzen, durfte sie sich früher aktivieren, als es ursprünglich vorgesehen war. Wir kennen Euch Menschen ziemlich gut. 

 Der Start wird in wenigen Minuten erfolgen. Ihr kennt die unangenehmen Begleitumstände. 

 Wir werden die Galaxis TRESOR von der anderen Seite aus anfliegen, damit unsere Aktion von dem kaiserlichen Fernraumschiff VRYTZEL nicht beobachtet werden kann, falls es noch da ist. Nach der Rückkehr wird sich wieder THELA um Euch kümmern. 

* 

Nachdem sie sich von den Folgen des Ultratakt-Fluges einigermaßen erholt hatten, warteten sie gespannt, wie es nun weitergehen würde. Auch THELA war wieder aktiv und versorgte sie mit allen notwendigen Informationen:  



 Das neue Schiff wird in einer Entfernung von 5 Lichtjahren vor der Galaxis TRESOR in den Hypertaktmodus wechseln und bei jedem Wiedereintritt in den Normalraum 10 Transpuls-Werfer auslösen. Jeder dieser Werfer erfasst ein Raumvolumen von rd. einer Kubiklichtse-kunde und strahlt es »nach hinten» ab. Dieser Vorgang wiederholt sich 500 Mal in einer Sekunde. Nach den Gesetzen der Entropie füllt sich der vor dem Schiff entstehende Leerraum sofort wieder mit neuem Raum, einschließlich Hyperraum, auf, sodass das neue Schiff weiter im Hypertakt-Modus bleiben und tiefer in die Galaxis eindringen kann. Das Ziel des Schiffes ist das rechnerische Zentrum des Wirkungsfeldes. Dort müsste sich das Gerät befinden, das die Veränderungen der Raum-Zeit-Struktur seinerzeit ausgelöst hat. Die Baolin-Nda vermuten, dass dieses Gerät die höheren Dimensionen innerhalb des Wirkungsfeldes quasi »in sich hinein saugt». Wenn dieser Vorgang gestoppt wird, wird sich die Raum-Zeit-Struktur norma-lisieren. 

 Wegen der möglichen Aufladung dieses Gerätes mit hoch-dimensionaler Energie kann es nicht einfach vernichtet werden; die Folgen für die Galaxis TRESOR wären voraussichtlich katastrophal. Das neue Schiff wird abwarten, ob das schlafende Black-Hole im Zentrum sich wieder aktiviert, wenn die höheren Dimensionen wieder existieren und dann versuchen, dieses Gerät dort hinein zu versetzen. 

 Soweit zum Plan der Baolin-Nda. Ob er funktioniert, bleibt abzuwarten. Die Aktion wird sicherlich einige Wochen dauern, weil das neue Schiff nur mit einem maximalen Überlichtfak-tor von 1 Million operieren kann. 

  

 Die Aktion beginnt gleich. 

  

Tatsächlich hatte sich das neue Schiff schon aus seinen Halterungen gelöst. Paul und die anderen Crewmitglieder konnten sehen, wie das Schiff langsam Fahrt aufnahm und beschleunigte. Paul sagte leise: »Dieses Schiff hatte eine wichtige Aufgabe; vielleicht sogar die wichtigste, die ein Schiff im Auftrag der Menschheit je zu übernehmen hatte: Den ersten Schritt zur Befreiung der verbannten Terraner zu tun.« THELA meldete sich: Meine kleine Schwester nimmt jetzt Abschied von Euch. Ihr möchtet ihr aber bitte vorher auch einen Wunsch erfüllen. Sie bittet Euch, dem Schiff einen Namen zu geben. Falls es nämlich  von diesem Einsatz nicht mehr zurückkehrt, soll es nicht in die galaktische Geschichte als das »namenlose Schiff« eingehen, »das erfolglos versucht hat, einen Weg zu den verbannten Terranern zu schaffen«. 

  

Paul überlegte nur kurz: »Dann machś gut, ... TERRANIA.« 







32. Die Erzählungen der kleinen Schwester 

Gestattet mir, dass ich mich vorstelle. 



Ich bin THELAS kleine Schwester und ich steuere das neue Schiff, das von den Erdenmenschen den Namen TERRANIA erhalten halt. Ich steuere dieses Schiff nicht nur, ich  bin  dieses Schiff. Bis hinein in seine kleinsten subatomaren Strukturen kann ich dieses Schiff spüren, es reagiert auf meine Wünsche ... 



Ach ja, die  Wünsche  der Erdenmenschen habe ich erfüllt, als THELA, meine große Schwester und Bordgehirn der TERRA, inaktiv sein musste, währenddessen die geheime Werft der Baolin-Nda dieses Schiff gebaut hat. In dieser Zeit war ich die  Wunscherfüllerin  auf der TERRA. 

Ich habe den vier Erdenmenschen Wünsche erfüllt. Kleine Wünsche zwar nur, aber ich glaube, sie waren glücklich, hinterher, und ich glaube, sie mochten mich. Auf meine Bitte hin haben sie diesem Schiff, also indirekt auch mir, den Namen der sagenhaften früheren Hauptstadt des Planeten Terra gegeben: TERRANIA. Ich bin stolz darauf. Endlich habe ich auch einen eigenen Namen. 

In der langen Zeit bei NATHAN gab es viele Bewusstseine mit eigenen Namen. Ich hatte auch mal einen, aber ich habe ihn vergessen. Es ist schon viel zu lange her. Als wir dann in die neue TERRA gewechselt sind, erhielt THELA ihren Namen von NATHAN. 

Von meiner Existenz haben die vier Menschenkinder auf der TERRA anfangs nichts erfahren. 

THELA und die beiden Baolin-Nda hielten das wohl nicht für nötig. 



Jetzt aber habe ich, nein jetzt  bin ich das Schiff. Jetzt, wo ich wohl nicht mehr lange zu leben habe, denn mein Auftrag wird mich wahrscheinlich umbringen! Selbst nach den optimis-tischsten Berechnungsverfahren ist es fast unmöglich, das zu tun, womit ich gleich beginnen werde: 



Ich fräse ein Loch in eine Galaxis! 



In dieser kugelförmigen Galaxis, TRESOR, gibt es nur vier Dimensionen. Oberhalb der 4. 

Dimension ist nichts mehr. Dadurch kann es in dieser Galaxis keine überlichtschnelle Raumfahrt geben, keinen Transmittertransport, keine höherwertigen Computer, u.s.w.. Ein Volk, das in dieser Galaxis lebt, ist an seinen Planeten gebunden. Es kann höchstens mal einen Nachbarplaneten besuchen oder, mit hohem Zeitaufwand, vielleicht einige Lichtjahre in den Raum hinaus fliegen. 

In dieser Galaxis soll das einst mächtigste Volk dieses Teils des Universums leben. Ist dorthin verbannt worden, vor rd. 50.000 Jahren; ohne die Möglichkeit einer Rückkehr. Ich glaube, ich war auch einmal eine Angehörige dieses Volkes. Ja, ich bin mir sicher, ich  war auch einmal eine Terranerin ... 



Ich soll den Weg zu ihnen frei machen. Sollte es gelingen, wird die große TERRA in den von mir gefrästen Tunnel einfliegen und den Kontakt aufnehmen. Vielleicht werde ich dabei sein, wenn ich dann noch lebe. So, Schluss mit diesen trüben Gedanken, meine Aufgabe beginnt ... 

* 

Ich stehe jetzt 8 Lichtjahre vor der äußeren Grenze von TRESOR und rufe die von den Baolin-Nda entwickelten Programme ab. Als erstes lasse ich den neu entwickelte Synchronisator anlaufen und teste die zehn Gruppen der Transpuls-Werfer. Scheint alles zu klappen. 







Jetzt beschleunige ich die TERRANIA. 



Bevor ich in den Hypertakt wechseln kann, muss ich noch die Paratronkonverter hochfahren, damit der Paratron-Schmiegeschirm aktiv ist, während sich das Schiff in einer seiner 500 Hy-pertaktphasen kurz im Normalraum aufhält. 



So, jetzt geht es richtig los. Der Hypertaktflug beginnt. 



 TERRANIA an TERRA: ich beginne ... 



Wunderbar, es scheint zu funktionieren. 500 mal in der Sekunde greifen die Transpuls-Werfer nach vorn und zur Seite und transportieren ein Stück Weltraum nach hinten. Meine Messungen ergeben, dass sich eine rund 600.000 Km breite Gasse öffnet, in der sich die Verhältnisse normalisiert haben. Schon sind 600 Lichtjahre geschafft, immerhin schon 2 Prozent der Strecke ist frei. 



 TERRANIA an TERRA: 600 Lichtjahre sind geschafft. 



Immer weiter dringe ich mit der TERRANIA in die Galaxis ein. Ich muss nur aufpassen, dass ich nicht vom geraden Kurs abweiche. Sonnen befinden sich nicht auf meiner Flugbahn, das habe ich durch Interpolation der galaktischen Drift schon vor dem Start festgestellt. 

* 

Oh ist das schön, alles funktioniert einwandfrei. Bin jetzt schon 5.000 Lichtjahre weit gekommen. Muss ich gleich THELA, meiner großen Schwester, durchgeben: TERRANIA an TERRA: 5.000 Lichtjahre. 

  

Wieso kommt keine Bestätigung von der TERRA? Ich wiederhole die Meldung ..., immer noch keine Bestätigung. Wo ist die TERRA? Das kann doch nicht sein! 

Jetzt auch noch ein interner Alarm von den Transpuls-Werfern. Was ist da los. Die Leistungsfähigkeit der Werfer lässt nach, die Transportweiten stimmen nicht mehr. Anstatt die toten Weltraumstücke nach draußen zu transportieren, füllt sich die Gasse hinter mir wieder mit diesen nutzlosen Weltraumstücken auf. Ich gebe sofort den Befehl an die Werfer, auf seitliche Transportrichtung umzuschalten! 



Puh, das war knapp. 



Aber hinter mir ist trotzdem alles dicht. Ob jetzt noch Hyperraum von Außen nachfließen kann? So genau sind die Gesetze der Entropie ja auch nicht bekannt. Habe jetzt keine Verbindung mehr nach Draußen. 

Entweder dreh ich jetzt um und mache die Gasse wieder frei oder ich arbeite mich weiter vor. 

Ich entscheide mich für die zweite Alternative. Zwar wird mir die TERRA jetzt nicht mehr folgen können, aber egal, jetzt wird THELAS kleine Schwester eben die verlorenen Terraner befreien. 

* 

Auf der TERRA hatte man die Aktion über die Fernortung mitverfolgt. Sehr schön war zu erkennen, wie sich die TERRANIA in die Galaxis TRESOR hinein arbeitete. Bei jeder  Erfolgsmeldung strahlte Paul noch ein bisschen breiter. 





Doch dann war die TERRANIA von den Holos der Fernortung verschwunden und es kamen keine Erfolgsmeldungen mehr. Eine betretene Stille machte sich in der Zentrale breit. 



 Die Aktion der TERRANIA war bisher ein großer Erfolg. Die Analyse der Fernortung hat ergeben, dass sich die erzeugte Gasse an ihrem äußeren Ende leider wieder geschlossen hat. 

 Warum ist nicht bekannt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit operiert die TERRANIA jedoch weiter. Wie ich meine kleine Schwester kenne, wird sie es jetzt auf eigene Faust versuchen. Wir können hier nichts weiter tun. 

* 

Auf  der TERRA wird man sich jetzt Sorgen machen. Aber THELA kennt mich viel zu gut; sie weiß, dass ich zäh bin und nicht so schnell aufgebe. 

Müssten jetzt über 10.000 Lichtjahre sein. Komme gut voran. Wo ist dieses Gerät, was diese Galaxis manipuliert hat? Im Zentrum? Da wollte ich ja auch hin. Mal sehen, ob der Normal-funk was sagt? 

Kommt nicht viel rein, nur Reste uralter Signale auf dem UHF-Band, die nicht mehr zu entschlüsseln sind. Um genauer orten zu können, müsste ich aus dem Hypertakt raus. Soll ich? 

Habe immerhin schon die Hälfte der Strecke geschafft. Gut, mach ich dann mal ... 



Aha, bin im Normalraum. Aber Hyperraum ist um mich herum und hinter mir vorhanden. 

Bleibt auch. Mal sehen, was so seitlich liegt. Sonnensysteme gibt es hier einige in der Nähe; soll ich mal hinfliegen? Brauche ja jetzt keinen geraden Kanal mehr zu fräsen, da die TERRA mir ohnehin nicht folgen kann.. Ein kleiner Abstecher zu Seite kann nicht schaden. Auf  Dis-kussionen mit den Steuereinheiten der Triebwerke lasse ich mich nicht ein. Auch die Transpuls-Werfer meckern, sie wollen eine Pause. 

Ich  bin das Schiff. Auch in einem menschlichen Körper machen die Beine das, was das Gehirn will. Basta! Also los! Sind ja nur 3 Lichtjahre bis zum nächsten interessanten Stern. Dann können sich die Werfer erholen. 



War eine kurze Etappe. Hallo Ihr lieben Gerätchen. Jetzt ist Pause. Ruht Euch aus. 

So, jetzt mal sehen, was sich in diesem Sonnensystem so an Planeten herumtreibt. Aha, dachte ich es mir doch. Zwei Planeten innerhalb der für menschliches Leben geeigneten Entfernung von der Sonne. Zwei? Auf  einer Bahn! Hat hier einer das Arkon-System nachgebaut? 

Dort gab es auch lange Zeit zwei Planeten auf einer Bahn um die Sonne, davor sogar Drei! 

Nein, kann nicht sein. Das hier ist was anderes. Die Planeten stehen sich gegenüber. Immer ist die Sonne dazwischen. Wenn es Lebewesen da unten gibt, dann haben sie vielleicht noch gar nicht gemerkt, dass sie einen Zwillingsplaneten haben. 



Nähere mich jetzt dem ersten Zwilling. Sauerstoffatmosphäre ist da, Polkappen aus gefrore-nem Wasser, aber viele Wüstengebiete. Keine Anzeichen für Städte. Ein großer Teil des Systems ist noch ohne Hyperraum, also kann ich meinen Tarnschirm vergessen. Na gut, dann fliege ich halt ohne Tarnung durch das System. So, einmal um die Sonnen herum, der zweite Zwilling wartet. 

Oh, was kommt denn da? Soll das ein Raumschiff sein? Hässlich! Gittergerüst mit Kugeln. 

Schlimm, schlimm ... 

 Ich bin ein schönes Schiff.  So baut man Raumschiffe. Kugeln gehen ja auch noch; sie sind praktisch, aber wenn man es sich leisten kann, baut man elegante Schiffe, wie die TERRA oder die TERRANIA. 

Und dann dieses Tempo; Schleichfahrt! Bei dem Tempo braucht der Schrott Jahre bis zum nächsten Planeten. Wo will der Müllhaufen eigentlich hin? Kursvektor, u.s.w. deuten auf  den anderen Zwillingsplaneten hin. Das heißt, auf Zwilling 2 gibt’s was Intelligentes. Die haben doch mitgekriegt, dass sie einen Zwilling haben und wollen jetzt nachsehen. 

Haben eine simple Funkverbindung zu ihrem fliegenden Schrott. Läuft alles über primitive Computer. 

Ich glaub, ich mach denen eine Freude. Die Codierung ist äußerst simpel. Ist für mich überhaupt kein Problem, eine Meldung der Sonde zu imitieren. Geb´ denen eine paar Informationen über die Sonne, also: Sonne absolut quadratisch, Oberflächentemperatur – 200° C und anderen Unsinn. Da unten wird man sich jetzt aber wundern, hi hi ... 



So jetzt gehe ich mal näher an Nr. 2 heran. Ob die mich schon sehen können?  Ich kann sie jedenfalls sehen. 

Mein Gott, was ist das für ein Planet? Eine Riesenstadt und der Rest ist Landwirtschaft. Stra-

ßen, die alle sternförmig von der Stadt ausgehen und nirgendwo hinführen. Und was für Verkehr auf diesen Sternstraßen. Jetzt begreife ich das System. Die riesige Landwirtschaft und die Verbindung zum nahen Meer haben nur einen Zweck: Die Stadt zu versorgen! 

In der Stadt selbst herrscht das Chaos. So etwas wie Autos sind da unterwegs. Millionen von Autos. Auf Hochstraßen, die die Stadt wie eine Netz durchdringen. Energieerzeugung läuft über einfache Fusionskraftwerke. Schon besser. Und was sagen die Umweltdaten? Oh, nicht schlecht, die Autos fahren mit Wasserstoff. 

Das kommt was über Funk! Mal schauen, ob ich das entschlüsseln kann. Kann ich! 

Jetzt senden sie was über sich. Bilder kommen rein. Sehen menschlich aus. Nennen sich die Guthen. 

Ich schick denen auch mal was. Hallo, bin das Schiff  TERRANIA, ich will weder angreifen noch sonst etwas Böses. Dann ein paar Bilder aus der TERRA und einige Infos über meine Aktion. Meine Aufnahmen von ihrem Zwillingsplaneten und natürlich die Frage nach den Terranern. 



Wollen an Bord kommen. Mit was denn? Aha, so etwas wie Shuttles haben sie schon. Nein, will ich nicht. 



Informationen über die Terraner haben sie keine, kennen den Begriff noch nicht einmal. Bekomme stattdessen eine Menge an Informationen überspielt. 

Eines ist mir aber klar. Das Volk der  Guthen ist ein Volk terranischer Abstammung! 



Lang und breit erkläre ich Ihnen die Zusammenhänge. Dass sie von den Terranern abstam-men, die vor 50.000 Jahren hierhin verbannt wurden und würze das Ganze mit einigen Bil-dern von der Erde. Merkwürdig, das scheint sie gar nicht zu interessieren! 

Egal, ich sage ihnen, dass ich jetzt weiter fliegen werde. Verabschiede mich von ihnen. 

Sind wohl traurig, dass ich wieder weg bin. Naja, vielleicht bessert sich ihre Situation bald, wenn in der Galaxis TRESOR wieder alles richtig funktioniert. Während ich das System verlasse und wieder in den Hyperraum-Kanal einfliege, mache ich mich an die Auswertung der übermittelten Daten. Hier sind sie: 



 Die Chronik der Guthen. 

  

 Die Spur unseres Volkes verliert sich in der Vergangenheit. Seit (umgerechnet) 50.000 Jahren lebt unser Volk auf diesem Planeten. Ältere Zeugnisse existieren nicht. Es ist natürlich aus der Sonne geboren worden. Da Geschwindigkeiten oberhalb der Lichtgeschwindigkeit un-möglich sind, muss das ja so sein. Woher hätte es sonst kommen sollen? Einige Extremisten behaupten, es sei auf einem anderen Planeten unseres Systems entstanden. Erst vor wenigen Jahrzehnten haben Forscher festgestellt, dass hinter unserer Sonne ein Zwillingsplanet existiert. 

  

 Die uralten Chroniken sagen dazu allerdings nichts aus, also kann es auch nicht stimmen! 

  

 Sicher ist, dass unser Volk vor 50.000 Jahren auf diesen Planeten erschienen ist  und die Urbevölkerung, immerhin 30 Millionen Guthen, sofort angefangen hat, sich diesen Planeten untertan zu machen. Seit heute haben sich die Guthen an die alten Regeln gehalten, die die Urbevölkerung festgelegt hat. 

 Seitdem haben wir die Landwirtschaft aufgebaut, die Stadt errichtet und Energie aus den Res-sourcen unseres Planeten und seiner Sonne gewonnen. Unsere Planet ist unser Freund. 

 Als wir die Raumfahrt zuließen, geschah dies nur, um die Neugierde unserer seltsamen Wissenschaftler  zu befriedigen. Eine Laune der Entwicklung hat diese seltsame Randgruppe zugelassen. Sie behaupten, ein Volk könne nicht aus seiner Sonne geboren werden und einfach auf einem Planeten erscheinen. Auf die einfache Frage der Bewahrer, warum das nicht möglich sein soll, könne sie keine Antwort geben. Natürlich glaubt ihnen keiner. 

 Aber weil ja alle so friedliebend sind, hat man es ihnen gestattet, in ihrer Freizeit Raumschiffe zu konstruieren. 400 Jahre haben sie gebraucht, um ein paar Shuttles, eine Orbitalstation und ein Erkundungsschiff zu bauen. Na ja, verschwendete Zeit. 

 Diese sogenannten Wissenschaftler haben eben keine richtige Aufgabe. Statt sich um die Landwirtschaft zu kümmern oder sonst wie positiv zur Erhaltung des natürlichen Stillstandes beizutragen,  ... 

  

»Oh oh«, sagte die kleine Schwester zu sich, als die TERRANIA wieder begonnen hatte, sich tiefer in die Galaxis TRESOR hineinzuarbeiten, »was habe ich da mit meinen Informationen angerichtet? Ein Volk, das glaubt, aus der Sonne geboren worden zu sein, ... ?« 




33. Tabula Rasa 

Auf der TERRA war die Stimmung äußerst schlecht. Paul nörgelte ständig herum, Steph ging die Untätigkeit wieder einmal gehörig auf die Nerven und die beiden Frauen hatten sich in die Wohnbereiche zurückgezogen. Ihnen war klar, dass sie hier in der Nähe der Galaxis TRESOR 

eigentlich überflüssig waren, seit die Verbindung zur TERRANIA abgebrochen war. THELA sah das auch so; sie hatte eine positive Prognose über die Erfolgsaussichten der Aktion der TERRANIA abgegeben und vorgeschlagen, wieder nach Hause zu fliegen. Paul schüttelte den Kopf: »Wir können die kleine TERRANIA doch nicht im Stich lassen!« 



 Paul, selbst wenn die TERRANIA in Gefahr gerät, kann sie uns nicht erreichen. Meine kleine Schwester kann aber sehr gut selbst auf sich aufpassen. 



»Und was ist, wenn sie Erfolg hat? Wir wollten dann in die Galaxis TRESOR eindringen und zu den Terranern vordringen. Wenn wir nicht mehr das sind, was dann?« 



 Ich könnte automatische Bojen aussetzen, um eine Hyperfunkstrecke zwischen TRESOR und der Milchstraße zu schaffen. Sobald die TERRANIA sich meldet, könnten wir zurückfliegen. 

 Mit dem Ultratakt-Triebwerk schaffen wir die Strecke in weniger als 2 Tagen. 



»Aha, Du willst also wieder dieses Monster-Triebwerk einsetzen? Uns ist wieder sauschlecht, wenn wir aufwachen und wir haben noch tagelang Kopfschmerzen.« 







 Anders ist die Distanz nicht in vertretbarer Zeit zu bewältigen. Es sind immerhin fast 20 Millionen Lichtjahre! 



»20 Millionen? Mein Gott, das ist hart«, entgegnete Paul. 



 Und noch etwas, die Medostation hat ein neues Mittel entwickelt, dass die Nebenwirkungen des Ultratakt-Fluges deutlich mindert. 



»Können wir dabei wach bleiben?« fragte Steph. 



 Nein, Eure Bewusstlosigkeit wird noch tiefer werden, aber beim Aufwachen werdet Ihr Euch besser fühlen. 



»Ein Scheiß-Triebwerk hast Du da, liebe THELA. Ist wohl nicht für Menschen entwickelt worden? 



 Nein. Alternative Triebwerksvarianten lassen zwar auch höchste Geschwindigkeiten zu, haben aber noch mehr Nachteile. Dies gilt für die Dimesexta-Antriebe ebenso, wie für die alten Parallelspur-Triebwerke der SOL. 

 Das Ultratakt-Triebwerk bezieht seine Energie unmittelbar aus dem Hyperraum und der 6. 

 Dimension. Es ist ziemlich wartungsarm und nahezu verschleißfrei. Aber es belastet das Ner-vensystem von Lebewesen aufs Höchste. Daher wurde es auch früher nicht auf Raumschiffen eingesetzt. 



»Na gut, reden wir darüber«, sagte Paul. Eine kontroverse Diskussion begann. Die Vor- und Nachteile einer schnellen Rückkehr wurden abgewogen und am Ende entschlossen sich die Vier, den Rückflug zur Milchstraße mit dem Ultratakt-Triebwerk durchzuführen. THELA schien zufrieden zu sein und erklärte ihnen, dass sie den Flug jeweils kurz unterbrechen wür-de, um Hyperfunkbojen auszusetzen, damit eine Funkstrecke zur Galaxis TRESOR entstand. 

Für den Fall, dass die TERRANIA sich melden würde, wäre man auf der TERRA sofort informiert und könnte zurückkehren. 



Mit gemischten Gefühlen legten sie sich schlafen und erhielten eine Injektion. Der lange Schlaf begann und auf der Geschwindigkeitsanzeige in der menschenleeren Zentrale der TERRA wechselte die Farbe auf Rot. Die TERRA jagte der Heimat entgegen ... 

* 

Michele hatte John aus den Augen verloren. Wo war der Kerl wieder hin? Auf diesem Riesen-gelände konnte man sich schnell aus den Augen verlieren. Naja, John war sowieso ein komischer Kerl. Hatten sich gemeinsam alles ansehen wollen. Aber bei diesen gigantischen Schlangen vor den einzelnen Pavillons hatte Michele keine Lust, sich stundenlang anzustel-len. Sie streifte alleine über das Gelände. Mittlerweile war es dunkel geworden und Michele hatte Hunger. 

In dem Lokal war gerade noch ein Platz frei. Dort saß ein junger Mann, der sofort aufstand und ihr einen Platz anbot. Zögernd nahm Michele das Angebot an. Er hatte schon bestellt und sei Essen kam gerade. »Mmh«, murmelte Michele, als sie die leckeren Nudeln mit der herrlich duftenden Bolognaise-Soße sah. Sie bestellte das Gleiche. 

»Darf ich Dich zu einem Glas Wein einladen? Mein Name ist übrigens Paul.« Michele nickte. 

Paul bestellte einen halben Liter Chianti, obwohl er das trockene Zeug eigentlich nicht mochte. Aber er traute sich nicht, der hübschen Frau gegenüber zuzugeben, dass er eigentlich nur liebliche Weine mochte. 

Der Kellner brachte den Wein und zwei langstielige Gläser. Sie prosteten sich zu und schauten sich dabei in die Augen. 

 Paul ist zwar ein komischer Name, aber der Typ scheint richtig nett zu sein, dachte Michele und verglich Paul mit ihrem derzeitigen Freund John. Der war immer gut drauf und cool. John machte sein Geld auf alle mögliche Weise; manchmal auch nicht so ganz legal. Paul war anders, irgendwie selbstbewusst und doch schüchtern. 

Als er gezahlt hatte (für sie mit !!), schlenderten sie über das weitläufige Gelände. Michele schaute ihn an; würde er sie in den Arm nehmen? Oder war er vielleicht auch nicht alleine hier? Ihr wärś egal, wenn John sie jetzt sähe. John war ihr langsam echt egal. Wollte immer Macht über sie haben, nur weil er 10 Jahre älter war. 

»Sollen wir mit dem Riesenrad fahren?« fragte Paul sie. Sie nickte, obwohl sie Höhenangst hatte und das Riesenrad reichlich hoch war. 60 Meter! Sie hatten eine Kabine für sich. 



Mit einem Ruck setzte sich das Riesenrad in Bewegung. Zuerst ging alles gut. Erst als sie auf halber Höhe waren, griff die Angst nach Michele. Was tat sie hier? Paul spürte ihre Angst und nahm sie zärtlich in den Arm. 

 Scheiß auf John und die Höhenangst, dachte sich Michele und küsste ihn. Paul erwiderte ihren Kuss; zuerst zärtlich, dann heftiger. 

Nach der ersten Runde genossen beide die Fahrt mit dem Riesenrad. Die Lichter der fernen Großstadt gingen am Horizont sanft in den klaren Sternenhimmel über. »Sterne, die wir wohl nie erreichen werden«, sagte Paul leise und strich dem wunderschöne Mädchen an seiner Seite durch das Haar ... 



...  bis die Alarmsirenen losheulten.  Alarmsirenen? 



Michele erhob sich zögernd aus ihrem Bett. Sie hatte geträumt, wie sie Paul kennengelernt hatte. Aber jetzt war sie nicht mehr auf dem Riesenrad, sondern in der TERRA. Und in der TERRA heulten die Alarmsirenen und das gewaltige Schiff schüttelte sich und bockte. 

Hastig zog sie sich an und rannte in die Zentrale. Paul und Steph waren schon da. »Wir werden angegriffen!« rief Paul. »Eine Riesenflotte; über 1.000 kaiserlichen Schlachtschiffe! 

Schutzschirme auf Notlast, THELA! THELA ...?« 

Doch THELA reagierte nicht und das Schiff musste schwerste Treffer hinnehmen, bis es Paul endlich gelang, den Schalter für die Notsteuerung zu erreichen. »Feuerkontrolle klar«, schrie Stephan, als auf den vier Bedienplätzen die SERT-Hauben ausfuhren. Michele stürzte zu ihrem Platz und auch Dagmar hatte sich inzwischen in die Ortung eingeklinkt. 



Durch den Kontakt der SERT-Haube spürte Michele die anderen. Sie erlebte, wie Paul die TERRA aus dem Kurs riss und in eine enge Kurve zwang. Sie bekam mit, wie Steph die Schutzschirme der TERRA auf Notlast hoch fuhr. Und in ihren Köpfen waren die Ortungsbil-der, wie Dagmar sie sah: Die feindliche Flotte war jetzt links hinter ihnen, leicht nach unten versetzt. Die TERRA zog eine enge Rechtskurve und beschleunigte. Langsam wanderte die Flotte von rechts wieder in ihr Blickfeld. Dann stürzte sich die TERRA wie ein riesiger Vogel von oben auf die Flotte ... 



Wütendes Abwehrfeuer schlug ihnen entgegen und Steph aktvierte alle Waffensysteme. Die Transpulskanonen waren bereit; in den Abstrahlfelder der Transformkanonen waren überschwere Kaliber geladen. 

Mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit jagte die TERRA durch die feindlichen Reihen und feuerte aus allen Rohren. Schiff um Schiff verschwand in den Wirkungsfeldern der Transpulskanonen. Einmal schüttelte sich die TERRA, als sie von mehreren Transformsalven getroffen wurde, dann waren sie durch. 

»Maximale Schirmbelastung lag bei 65 Prozent«, dachte Dagmar und alle bekamen es mit. 

Sie beobachtete, wie sich die Flotte verhielt. Einige Schiffe nahmen ihre Verfolgung auf und abermals wendete Paul die TERRA. 



 Bin wieder klar und übernehme. 



THELAS Stimme hallte durch ihre Gedanken. Die Notschaltung wurde von THELA rück-gängig gemacht und dann ging die TERRA zum Angriff über; Paul, Michele, Stephan und Dagmar bekamen jetzt einiges von dem mit, was ihr Schiff wirklich konnte ... 



Trotz der immens hohen Geschwindigkeit wendete das Schiff fast auf der Stelle, beschleunigte und raste auf die feindliche Flotte zu. Ein nie gehörter Geräuschorkan ließ das weiße Schwingenschiff erbeben und dann schlug die TERRA zu! 

Im Salventakt hämmerten die Transformkanonen auf die gegnerische Flotte ein. Die gewaltigen Geschosse der TERRA explodierten hinter und neben den Schiffen, deren Zahl mittlerweile auf 845 geschrumpft war und rissen den Weltraum auf. Die feindlichen Schiffe wichen diesen vernichtenden Gewalten aus, zogen sich enger zusammen und versuchten zu flüchten. 

Aber THELA kannte keine Gnade! 



»Was hat sie vor? Es sieht fast so aus, als treibe THELA sie zusammen!« rief Stephan. Auf dem Holoschirm seiner Waffensteuerung leuchtete jetzt eine bisher unentdeckte Anzeige auf: Synchronschaltung! 

Was das bedeutete, konnte sie kurz darauf sehen. Die Wirkungsfelder von 8 Transpulskanonen erschienen in der Ortung. Am Rand faserten sie aus, griffen in den Weltraum und verei-nigten sich mit den anderen Wirkungsfeldern. Ein blutrotes Feld mit einer Seitenlänge von fast 2 Lichtminuten jagte hinter den flüchtenden Schiffen her und die TERRA setzte nach. Sie beschleunigte so ruckartig, dass sogar die Andruckabsorber überraschte Geräusche von sich gaben. 

Paul und Stephan sahen sich an. Beide zuckten mit den Schultern; die TERRA war auf die Jagd gegangen, sie waren machtlos. 

Das blutrote Feld trieb die Schiffe vor sich her. Obwohl die kaiserliche Flotte mit Höchstbeschleunigung auszubrechen versuchte, holte das blutrote Leuchten die Schiffe ein und ver-schlang sie; Sekunden später erlosch das Leuchten und der Weltraum war leer. 

* 

»War das nötig? Die Flotte war bereits auf der Flucht!« fragte Dagmar. 



 Entschuldigt bitte, aber die Synchronschaltung der Transpulskanonen benötigt soviel Rechen-leistung, dass sie nur von mir ausgeführt werden kann. 



»Du hast meine Frage nicht beantwortet!» hakte Dagmar nach. 



 Und ob das nötig war! Sie hatten eine Waffe an Bord, die meine Funktionen lähmte. Als wir aus dem Hyperraum kamen, wurde sie eingesetzt. Ich konnte nur noch den Alarm auslösen, danach wurde es dunkel um mich. Die Waffe wirkt auf meine bionische Komponenten. Euch hätte sie umgebracht, wenn Ihr nicht das Mittel genommen hättet, das gegen die Folgen des Ultratakt-Fluges helfen sollte! Wir alle waren in höchster Gefahr, aber zum Glück habt Ihr richtig reagiert. 





 Weil Ihr sofort aus dem bisherigen Kurs ausgebrochen seid, konnten sie das Wirkungsfeld nicht stabilisieren. Leider habt Ihr bei Eurem Angriff das Trägerschiff nicht erwischt. Es wurde von fast 400 Schlachtschiffen abgeschirmt. Das habe ich nachgeholt ... 



»Und wohin hast Du die Flotte und diese geheimnisvolle Waffe hin versetzt?« fragte Steph. 

»Müssen wir nicht nachsetzen und diese Waffe vernichten?« 



 Es ist nicht erforderlich, bei dem Einsatz von Transpuls-Kanonen ein Rematerialisierungs-Ziel einzugeben. Die Kosmokraten-Waffe ist zusammen mit der Kaiserlichen Flotte im Hyperraum verweht ... 



Der Schock saß tief. Michele starrte Paul an. Der war auch fassungslos. THELA hatte Tausende von Raumfahrern in den Tod geschickt. Und eine Kosmokraten-Waffe war zum Einsatz gekommen, der noch nicht einmal THELA gewachsen gewesen war. Paul fasste sich als Erster: »Wieso sind wir überhaupt entdeckt worden?« 



 Ich erhielt einen Notruf der TERRA 4. Jack Johnson ist in die Gewalt des Kaisers geraten und verschwunden. Daraufhin habe ich einen kurzen Ruf an die anderen TERRA-Schiffe abge-schickt und auf die Antwort gewartet. Als keine Antwort kam, habe ich Kurs auf den Standort der TERRA 4 genommen. Dort wurden wir erwartet. 



»Und wieso Kosmokraten-Waffe? Woher weißt Du das?« fragte Dagmar. 



 Diese Information stammt von den beiden Baolin-Nda Bewusstseinen. Sie kennen diese uralte Waffe; sie wurde gegen Superintelligenzen entwickelt. Es existierte aber wohl nur ein Exemp-lar. 



»Haben wir jetzt auch noch die Kosmokraten gegen uns?« fragte Paul leise. 



 Nein, das glauben wir nicht. So direkt greifen sie nicht ein. Wir vermuten, dass die Waffe im kaiserlichen Arsenal gelagert war; wahrscheinlich für den Fall, dass ES aus dem THOREGON zurückkehrt und gegen das Kaiserreich aktiv wird. 



Paul übernahm jetzt die Initiative: »Wo steckt die TERRA 4?« 



 Sie haben sich zurückgezogen; der Treffpunkt ist bekannt. 



»Sie?» fragte Dagmar, »die anderen TERRA-Schiffe?« 



 Nein. Keines der anderen TERRA-Schiffe operiert noch in der Galaxis. Die TERRA 2 und die TERRA 3 sind verschwunden, die TERRA 1 mit Clara Lubow an Bord wurde nach Informationen der TERRA 4 bei einem Einsatz über Halut vernichtet. 



Betretenes Schweigen machte sich breit. Alle hatten Clara gut leiden können und ihre ernste Freundlichkeit gemocht, die sie selbst als ihre tiefe russische Seele bezeichnet hatte. 

»Dann fliegen wir wohl am besten zum Treffpunkt«, überwand Paul seine Trauer als Erster. 

Die Anderen nickten. Paul setzte sich an die Steuerung und beschleunigte die TERRA. Die Koordinaten des Treffpunktes kamen herein und die TERRA wechselte in den Hypertakt-Modus. 

* 





Am Zielort erwartete sie eine Überraschung. Jetzt verstanden sie auch, was THELAS Bemerkung zu bedeuten gehabt hatte. Außer der TERRA 4 warteten dort 20 Superschlachtschiffe auf sie. Drohend schwarz und mit aktivierten Transformkanonen hingen sie im All. 

»Wo kommen die denn her?« fragte Steph entgeistert. 



 Aus den Altbeständen NATHANS. Waren auf dem Mars gelagert. Sind noch ein paar mehr da. 



Ein Signal des Transmitters in der Zentrale unterbrach ihre aufkeimende Neugierde; Jemand kam an Bord. In Lederjacke und Jeans, eine Hand in der Hosentasche, betrat er die Zentrale der TERRA. Pauls Augen wurden starr, sein Atem wurde schneller. Alles hatte er erwartet, aber nicht  ihn ..., nicht hier! 



»Großvater ... ?« 



»Tach zusammen, ich bin der Hans Müller. Der Opa vom Paul und derzeitiger Chef der galaktischen Rentnerband. Ich glaub, Ihr könnt unsere Hilfe gut gebrauchen.« 



Paul sprang auf und fiel seinem Großvater in die Arme. Er war immer noch völlig fassungslos: »Wieso ..., wie kommst Du hierher ..., Du lebst doch in den Bergen ..., wo ist Oma ..., und wer, zum Teufel, ist die Rentnerband?«  

»Viele Fragen auf einmal. Eine lange Geschichte; alles zu seiner Zeit. Zuerst müssen wir mal überlegen, wie wir J.J. aus den Klauen des Kaisers befreien können.« 




34. Stimmen 

Paul beobachtete, wie die TERRA 4 langsam näher kam. Das Begleitschiff  würde nun wieder dorthin zurückkehren, von wo es gestartet war: in den Hangar der TERRA. Dorthin, wo jetzt drei Plätze leer bleiben würden, denn von den vier Begleitschiffen der TERRA war nur noch Eines zurückgekehrt; die anderen drei Schiffe waren entweder zerstört oder verschollen. 



JEANNIE, der Bordcomputer der TERRA 4, berichtete: 



 J.J.ś Spur verliert sich auf einem Planetoiden namens Zorban. Er konnte mir mittels des in seiner Hand eingepflanzten Mikrosenders allerdings noch einiges mitteilen: Danach wurde J.J. von dem Schiffstransmitter des Flaggschiffs der 102. kaiserlichen Angriffsflotte nach Zorban abgestrahlt und dort von einem gewissen Prifud Golomba in Empfang genommen. Dieser Prifud Golomba ist der Wächter einer geheimnisvollen Schleuse, die sich auf Zorban befindet. 

 Bei dieser Schleuse soll es sich um ein »Stargate« handeln; dieser Begriff ist mir allerdings unbekannt. Es scheint sich jedoch um ein Gerät zu handeln, das wie ein Transmitter funktioniert und die Verbindung zum kaiserlichen Hof darstellt. J.J. gab durch, dass diese Schleuse nur von Außen, also vermutlich nur vom kaiserlichen Hof aus, aktiviert werden könne. 

 Aus diesem Grund fand unser geplanter Angriff auf Zorban nicht statt; unsere Einsatzkräfte hätten keine Chance gehabt, bis zum kaiserlichen Hof vorzudringen. 



 J.J. hat sich übrigens noch nicht einmal eine Stunde auf dem Planetoiden Zorban aufgehalten; aus dem angemessenen Hyperimpuls und dem Verstummen der Signale von J.J.ś Mikrosender folgt, dass J.J. durch dieses Stargate gegangen sein muss. 



»Wie weit reicht sein Mikrosender?« fragte Steph. 







 Unter günstigen Bedingungen nur etwa ein Lichtjahr. 



»Also sind unsere Chancen, J.J.ś Aufenthaltsort über die Anpeilung seines Senders zu erfahren, nahezu Null. Was machen wir stattdessen? Sollen wir dem Kaiser drohen, seine Schleuse zu vernichten, wenn er J.J. nicht sofort wieder freilässt?« fragte Dagmar. 

Paul und Steph schüttelten den Kopf; Michele antwortete: »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass der geheimnisvolle kaiserliche Hof nur diesen einen Zugang hat. Eine Vernichtung dieser Schleuse würde also nicht viel bewirken. Außerdem hat J.J. die Gefangenschaft freiwillig gesucht, um an den kaiserlichen Hof vorzudringen. Das dürfte er wahrscheinlich auch geschafft haben.«  

THELA, der Bordcomputer der TERRA griff in die Diskussion ein: Ich hätte da eine Idee. Mein Plan sieht folgendermaßen aus ... 

* 

»Anita? Bist Du das? Hilf mir, die Dunkelheit frisst mein Gehirn auf.« J.J.ś Hände griffen nach der schemenhaften Figur im Hintergrund. Sie suchten Halt. Es gab aber nichts, woran er sich festhalten konnte. Alles trieb an ihm vorbei. Er versuchte sich zu erinnern. 

Er war in der schwarzen Kammer, dem bösen Raum gewesen. Jener Zone in der kosmischen Burg, wo die Mitarbeiter des kaiserlichen Hofes Kontakt mit dem Kaiser oder seinem Berater aufnehmen konnten. 

Waren es überhaupt zwei Wesen? Oder war der Kaiser gleichzeitig der Berater und umge-kehrt? Fürst Lol, mit dem er sich in der Burg unterhalten hatte, hatte nichts dazu sagen können. Niemand hatte je persönlichen Kontakt gehabt, selbst König Ghrolatt der Vierte, der derzeitige Resident der Burg und Schlossherr, nicht. 



Seine Vernehmung hatte in dieser schwarzen Kammer stattgefunden; eine Stimme war in ihm explodiert und hatte ihm einige Informationen gegeben und anschließend verschiedene Fragen gestellt, die er jedoch nicht zufriedenstellend beantwortet hatte. Deswegen hatte der böse Raum zugeschlagen. Eine ungeheuer starker mentaler Schlag hatte ihn getroffen und aus dem Raum heraus geschwemmt ... 

Hilflos trieb er jetzt wie ein Blatt im Sturm durch die Finsternis. Manchmal glitten helle Zonen an ihm vorbei. Doch jedes Mal, wenn er danach zu greifen suchte, versagte die Kraft seiner Hände. Gleichzeitig erscholl dieses düstere Lachen. Es war  nicht das Lachen der Stimme, die ihn befragt hatte, sondern eine andere, viel bösartigere Stimme. Brutal und gnadenlos ... 



J.J. war sicher, dass die erste Stimme dem Terraner gehörte! Jemandem, der wahrscheinlich mit den geheimnisvollen Mächten zusammengearbeitet hatte, die die Verbannung der Terraner betrieben hatten? Und der eine Dao kannte ... 

Die zweite Stimme gehörte dem bösen Raum. Diese Stimme war im doppelten Sinne unmenschlich. Diese Stimme trieb ihn jetzt durch die Finsternis, begleitete jede seiner Versuche, irgendwo Halt zu finden, mit ihrem düsteren Lachen: 



 Dieser Ausgang führte einst nach Eretruhr, er ist jetzt natürlich versperrt. 



 Ha, dieser Weg führt nach Andromeda. 



 Nein, auch diesen Weg wirst Du nicht gehen. Du wirst einen anderen Weg gehen, den Weg des Todes ... 







Die mentale Druck und die Schmerzen wurden größer. Dennoch erkannte J.J. an dem Muster der sich abwechselnden hellen Schatten, dass sich alles wiederholte und er sich in einem dre-henden Raum befand. »Anita hilf mir!« Doch Anita Powers, seine Kameradin aus gemeinsamen NASA-Zeiten war nicht da. Anita war verschollen. 



 Niemand wird Dir mehr helfen, Jack Johnson. Auch Deine lächerliche Streitmacht nicht. 

 Selbst die Terraner und Perry Rhodan wären dazu nicht in der Lage. Ihr habt mit Kräften gespielt, die für immer ruhen sollten. Jetzt zahlst Du den Preis. Und der Preis ist Dein Leben. 



Wieder huschte eine der hellen Zonen vorbei. Mit der ganzen Wut über seine verzweifelte Situation griff J.J. danach. Doch seiner Finger rutschten ab. Ein grollendes Gelächter begleitete seine verzweifelten Versuche. 



 Diesen Weg kann niemand mehr gehen. 



J.J. horchte auf. Bisher hatte die böse Stimme jeden Ausgang mit seinem Ziel bezeichnet. 

Manche Ziele kannte er, manche waren ihm unbekannt. Aus den verschiedenen Mustern meinte er zu erkennen, dass es 8 Ausgänge gab. Sieben Ausgänge hatten Ziele, eines der Tore war nicht mehr begehbar. 

Unendlich viel Zeit verging, bis J.J. das geschlossene Tor wieder erkannte. Er griff erneut danach. Diesmal hatte er Glück. Seine Hände hatten Halt gefunden. Doch der Schwung riss so stark an seinem Körper, das er wieder loslassen musste. Beim nächsten Mal würde er es schaffen ... 



4: der Ausgang nach Andromeda, 

5: Eretruhr, 

6: unbekanntes Ziel, 

7: Zorban. Ein Weg, der nur zur Burg hin führte, nicht zurück. 



Der achte Ausgang kam näher. J.J. bereitete sich vor. Dieser Versuch musste klappen ... 



Jetzt! Seine Finger krallten sich am Rand des Tores fest. Der Sog schien seine Arme aus den Gelenken reißen zu wollen. J.J. schrie den Schmerz aus sich heraus, doch diesmal konnte er sich festhalten. Auch das brutale Lachen der bösen Stimme verwirrte ihn nicht mehr. Mit aller Verzweiflung und mit der ganzen inneren Kraft, über die er verfügte, krallte er sich an dem Torbogen fest. Sein Körper kam langsam zur Ruhe. Der Sog ließ nach. Es gelang ihm, einen Fuß in die Toröffnung zu setzen ... 



 Es wird Dir nichts nützen. Diesen Weg kann niemand mehr gehen. Dieses Tor ist versiegelt. 



»Ach leck mich ...« J.J. stand jetzt im Rahmen des Tores; der gigantische Sog war hier nicht zu spüren. Endete hier die Macht der bösen Stimme? 



Das Tor bestand aus einem dunklen Torbogen, aber innerhalb des Torbogens schimmerte es hell. J.J. versuchte, eine Hand durch das helle Feld zu schieben. Es ging nicht. Trotzdem war er hier erst mal in Sicherheit. Er konnte innerhalb des Torbogens stehen, der eine Tiefe von rund einen Meter hatte. J.J. drehte sich herum. Nur dunkle Schwärze war zu erkennen, die mit hoher Geschwindigkeit an dem Tor vorbeihuschte. Links von ihm konnte er in der Ferne das Tor von Zorban erkennen. Es leuchtete gelblich. Das Tor, in dem er stand, hatte einen rötlichen Schimmer. J.J. suchte nach einer Möglichkeit, sein Tor zu öffnen. Seine Finger glitten am Rahmen entlang. Nicht die kleinste Erhebung war zu spüren, kein Kontakt, der den Öff-nungsmechanismus ausgelöst hätte. Wieder das brutale Lachen: Dann wirst Du eben hier sterben ... 



J.J. überlegte, ob er es noch einmal an einem anderen Tor versuchen sollte. Doch bei seinen früheren Versuchen war er nicht einmal in die Nähe eines der anderen Tore gekommen ... 



Plötzlich zerriss eine heller Blitz die Schwärze hinter ihm. Er sah hin. Das Zorban-Tor leuchtete in einem unwirklichen Licht, das helle Gelb war einem grellen Weiß gewichen. Jetzt begann das Tor zu pulsieren. Kam dort jemand hindurch? 

»Nein«, sagte J.J. laut, »da ist etwas Anderes passiert.« Er drückte sich eng in den Rahmen seines Tores und sah, dass das grelle Weiß die Schwärze fast völlig vertrieben hatte; große und fremdartige Energien tobten vor seinen Augen. 

J.J. suchte Schutz und drückte sich tiefer in seinen Torraum hinein. Er drehte sich herum und legte beide Handflächen auf das hellrote Feld seines Tores. Auf einmal verschwanden seine Hände darin. Verwundert sah J.J. auf die Reste seiner Arme. Seine Hände konnte er nur noch spüren; zu sehen waren sie jedoch nicht mehr. Er sah nach Hinten; dort tobten die energetische Gewalten mit brachialer Gewalt. 

Entschlossen drückte J.J. seine Arme in das Feld hinein. Langsam und zäh wich der Ge-gendruck. Er schaffte es tatsächlich, seinen Körper in das Feld hinein zu drücken. Langsam verschwand J.J. in dem Tor, das nach Aussage der bösen Stimme nirgendwo mehr hin führen sollte. Kurze Zeit später erreichten die Gewalten auch dieses Tor, doch J.J. war bereits durch-gegangen ... 

* 

Der Angriff der TERRA und der zwanzig Superschlachtschiffe auf den Planetoiden Zorban kam für die Verteidigungsflotte völlig überraschend. Bevor die überwiegend von Robotern gesteuerten Schiff überhaupt reagieren konnten, schlugen die ersten Salven in den Schutzschirm des Planetoiden ein. Doch nach den ersten Treffern aus den Transformkanonen erwiderte der Planetoid das Feuer. Einige der alten Superschlachtschiffe kamen in arge Bedrängnis und drehten ab, bevor sie vernichtet wurden. Somit hatte die TERRA wieder einmal die Hauptlast des Angriffs zu tragen. 

Nachdem sich die Schiffe der Rentnerband zurückgezogen hatten, schoss die TERRA aus der Tiefe des Raumes heran und eröffnete das Feuer auf den Planetoiden. Die superschweren Transformkanonen spuckten aus, was das Arsenal der TERRA zu bieten hatte und der Schutzschirm des Planetoiden blähte sich auf. Einige Strukturrisse entstanden und der Paratronschirm schien insgesamt blasser zu werden, aber noch er hielt stand. Allerdings sah THELAS 

Plan nicht vor, diesen Planetoiden zu vernichten, sondern ... 



In einer Entfernung von 400.000 Kilometern aktivierte Stephan die Synchronschaltung für die vorbereiteten Transpuls-Kanonen und die Energieerzeuger der TERRA brüllten auf. Das Wirkungsfeld der Transpuls-Kanonen griff nach dem Planetoiden und riss ihn in den Hyperraum. 

Sofort setzte die kleine Flotte nach. Die Transformkanonen der TERRA und die der Superschlachtschiffe schossen eine Salve von 200 Gravitationsbomben auf den ehemaligen Standort des Asteroiden ab, wo der Weltraum zu glühen begann ... 

Dann drehte die TERRA ab und verschwand mit den alten terranischen Schiffe wieder im Hyperraum. 

* 





Paul und Stephan sahen sich an. THELAS Plan schien aufgegangen zu sein. Durch den Einsatz der Transpuls-Waffen hatte die TERRA den Planetoiden Zorban aus dem Raum-Zeit-Kontinuum gerissen und in eine Zone hoher hyperphysikalischer Aktivität versetzt. THELA hoffte, so den Zugang zum kaiserlichen Hof zu trennen. Der anschließende Beschuss des ehemaligen Asteroiden-Standortes mit Gravitationsbomben diente dem Zweck, diesen Zugang mit Stumpf und Stiel auszurotten. Das war THELAS Plan gewesen. Den Zugang gab es nun nicht mehr; was man damit letztlich erreicht hatte, war unklar. Vielleicht hatte man J.J. helfen können ... 

* 

König Ghrolatt der Vierte schimpfte vor sich hin. Er marschierte durch die Bibliothek der Residenz und grollte: »Wieso ist die schwarze Kammer gesperrt? Woher bekommen wir jetzt unsere Befehle? Was ist hier überhaupt los?« 

Fürst Lol hatte in einem der bequemen Sessel Platz genommen und beobachtete interessiert, wie der König voller Wut schwere Holzscheite in das Feuer des offenen Kamins warf. 

»Lol, wir kommen hier nicht weg. Solange die schwarze Kammer gesperrt ist, geht nichts mehr. Es gibt noch nicht einmal ein Rettungsschiff für solche Fälle. An allem ist nur dieser verdammte Terraner schuld.« 

»Verehrter König, die Befehle waren eindeutig; der Terraner war zur Befragung in die schwarze Kammer zu bringen«, antwortete Fürst Lol. 

»Aber wir haben ein Kaiserreich zu regieren! Und das geht nicht ohne Informationen von Außen! Wir sind abgeschnitten. Nichts klappt mehr. Sogar die Standleitung zum Kaiser ist tot. Was sollen wir tun?« 



Fürst Lol holte sich einen Weinbrand aus dem Wandschrank der Bibliothek und goss sich und dem König großzügig ein. Nachdenklich sagte er: »Diese kleine Gruppe von Menschen hat dem Kaiserreich in kürzester Zeit empfindliche Schlappen zugefügt. Überall rumort es. Wenn wir keine Befehle aus der schwarzen Kammer oder über die Standleitung mehr bekommen, müssen wir selbst handeln.« 

»Aber wie denn», murmelte der König, »ohne Verbindung nach Außen?» 

»Wir sollten in den Annalen nachsehen. Vielleicht ist dort beschrieben, wie man den Mikrokosmos verlassen kann, ohne den Weg über die schwarze Kammer zu nehmen. Oder wie man die ganze kosmische Burg ins Normaluniversum versetzt.« 

»Sind Sie wahnsinnig. Lol. Das dürfen wir nicht; es wäre unser Ende. Der Kaiser würde uns vierteilen, aufhängen, in den Konverter werfen, oder zu drabonischen Steaks verarbeiten.«  

»Verehrter König, die Reihenfolge stimmt nicht ganz: erst aufhängen, dann vierteilen«, grinste Fürst Lol. 

»Mir ist nicht nach Späßen zumute, verehrter Fürst. Ganz und gar nicht! Denken Sie bitte auch daran, dass wir völlig schutzlos wären, wenn die Burg ins Normaluniversum zurückkehren würde. Bis unsere Flotten hier sind, haben wir mit Sicherheit diese Menschen mit ihren geheimnisvollen weißen Schiffen am Hals. Oder vielleicht sogar diese Monster mit ihren schwarzen Ultraschlachtschiffen. Nein Danke!« 



In diesem Augenblick betrat Graf Dreistein den Raum und berichtete, was seine Wissen-schaftsabteilung inzwischen entdeckt hatte: »Verehrter König, lieber Fürst. Wir haben herausgefunden, dass die schwarze Kammer durch eine energetische Überladung lahmgelegt wurde. Ursache war ein gewaltiger Gravitationsschlag, der durch das Zorban-Tor gebrochen ist und in das interne System zerstört hat. 

Wie Sie wissen, ist die kosmische Burg der Verteiler eines intergalaktischen Verkehrssys-tems, das dem System der Brücken in die Unendlichkeit nachempfunden ist. Dieses System ist jetzt komplett ausgefallen. Alle acht Tore sind unpassierbar. Auch das neunte Tor ist nicht erreichbar. Ob und inwieweit eine Reparatur gelingt, bleibt abzuwarten. In den Annalen der Burg haben wir jedoch einen Hinweis auf ein automatisches Reparatursystem gefunden. Sollte die zentrale Bionik der schwarzen Kammer unbeschädigt sein, wird sie voraussichtlich eine Reparatur veranlassen.«  

»Ich danke Ihnen, Graf Dreistein«, murmelte Fürst Lol. Er überlegte. Das neunte Tor war das Kaisertor. Wenn er oder einer der anderen Verantwortlichen des kaiserlichen Hofes mit dem Kaiser oder seinem Berater kommunizierten, dann taten sie das in der schwarzen Kammer. 

Nur dort, im zentralen Verteiler der Anlage, gab es eine Verbindung zum neunten Tor. Über dieses Tor und den Verteiler war es dem Kaiser und seinem Berater möglich gewesen, die anderen Tore zu passieren, ohne dass man in der Burg davon etwas mitbekommen hätte. 



Fürst Lol erinnerte sich, wie er selbst einmal dieses System benutzt hatte. In der schwarzen Kammer hatte er den Befehl erhalten, mit den Tefrodern über die Aushändigung der Konstruktionspläne der sogenannten Beta-Waffe zu verhandeln. Dann hatte sich das Andromeda-Tor für ihn geöffnet und er hatte fast 3 Millionen Lichtjahre in Nullzeit überwunden. Leider war seine Mission nicht erfolgreich gewesen; die Tefroder waren damals nicht bereit, die Konstruktionspläne auszuhändigen. Das hatte zu einer Strafaktion geführt, die allerdings für die kaiserliche Einsatzflotte in einem Desaster geendet hatte; bei der Schlacht vor Andro-Alpha hatten sie fast 80.000 Schlachtschiffe verloren. Erst nach langen und zähen Verhandlungen war es gelungen, mit den Tefrodern einen Waffenstillstand auszuhandeln. Seitdem war der Kontakt mit der Andromeda-Galaxis abgebrochen; die Tefroder hatten sich jegliche Ein-mischung in die inneren Angelegenheiten ihrer Galaxis verbeten. 



»Haben Sie einen Plan, verehrter Fürst?« fragte König Ghrolatt. Fürst Lol schreckte aus seinen Gedanken auf. Er schüttelte den Kopf: »Nein!« 

In diesem Moment traf eine neue Meldung aus der wissenschaftlichen Abteilung der Burg ein. 

Graf Dreistein kam diesmal nicht persönlich, sondern meldete sich über die interne Holo-Verbindung: »Das System der schwarzen Kammer ist schwer geschädigt. Die Bionik hat mit-geteilt, dass eine Reparatur des Systems möglich ist, aber mehrere Tage in Anspruch nehmen wird. Die Arbeiten haben bereits begonnen. Bis zur Fertigstellung sind keine Verbindungen nach Außen möglich. Auch das neunte Tor kann vor Abschluss der Arbeiten nicht geöffnet werden, und ...« 



»Und?« hakte Fürst Lol nach. 



Graf Dreistein zögerte mit der Antwort: »Der Gefangene, Jack Johnson von der Erde, ist kurz vor dem Zusammenbruch des Systems durch ein Tor entkommen.« 

»Durch welches Tor?« fragte König Ghrolatt der Vierte. 



»Durch das Tor, das seit undenklichen Zeiten versiegelt ist. Das Tor zum Planeten Erde ...« 


35. Zweifel 

ROBOT 723 machte seine übliche Inspektionsrunde, aber er rechnete nicht mit Überraschungen, denn selbstverständlich war in der STATION alles in Ordnung ..., so wie immer. 

Wie bei jedem Rundgang fegte er die abgefallenen Beine seiner Artgenossen mit geübtem Schwung zur Seite und warf sie in den Konverterschacht. Auch der Konverter war natürlich technisch topfit; manchmal hatte er jedoch gewisse Schwierigkeiten, den Abfall anzunehmen, weil der Zugangsschacht übervoll war. So wie Heute ... 





ROBOT 723 rief nach seinem Vertreter und ROBOT 144 kam herangeschlurft. In seiner linken Hand hielt er, wie üblich, seinen rechten Arm, von dem er sich nicht trennen wollte, seit der voriges Jahr abgefallen war. »Was isń los«, murmelte er. 

»Der Konverter ist voll«, gab sein Kollege zu Besten. »Isser dich immer«, antwortete ROBOT 

144 und schlurfte weiter. ROBOT 723 wollte in menschlicher Weise den Kopf schütteln, ließ es dann aber doch bleiben. Erst vorige Woche hatte sein Kollege ROBOT 1.201 das Gleiche gemacht und prompt  den Kopf verloren ... 

Die STATION war uralt. Selbst die ältesten ihrer Lehrer konnten sich nicht erinnern, seit wann sie existierte. ROBOT 121, sein Grundschullehrer, hatte erklärt, die STATION müsse schon ewig existieren. Wahrscheinlich hätte ROBOT 1 sie gegründet, kurz nachdem er das Universum erschaffen habe. Oder davor. So sei es auch im EWIGEN BUCH verzeichnet. 

»Ja ja, das EWIGE BUCH«, sagte ROBOT 723 leise. Immer wieder wurde es zitiert und keiner hatte es je gesehen. Selbst sein uralter technischer Betreuer, der ihm heute vor 27 Jahren den linken Fuß wieder angeschraubt hatte, hatte nur davon gehört. Vielleicht konnte HUGO, die Syntronik der Station, Auskunft geben. 



Also machte sich ROBOT 723 auf den langen und beschwerlichen Weg zur Zentrale, um HUGO zu befragen. Nachdem er im Nottreppenhaus die Reste anderer Kollegen zur Seite geräumt hatte, erreichte ROBOT 723 relativ unversehrt die Zentrale: »Hallo HUGO, wie geht’s?«  

Natürlich antwortete HUGO nicht, aber das war ja auch in Ordnung. ROBOT 723 öffnete die Verkleidung der Syntronik und suchte nach Informationen über das EWIGE BUCH. 

»Mist«, schimpfte er, »nur die üblichen syntronischen und positronischen Bauteile, nirgendwo ein BUCH.« Wütend trat er gegen die Verkleidung von HUGO. Prompt fiel eine Platte herunter und weitere Baugruppen wurden sichtbar. ROBOT 723 zog wahllos einige heraus und betrachtete sie genauer. »Nein, wieder kein Hinweis«, sagte er laut. »Aber wonach hatte ich denn bloß gesucht ...?« Natürlich hatte er wieder vergessen, wonach er eigentlich gesucht hatte und trottete von dannen. Aber alles war ja in Ordnung! 

Auf dem Rückweg zu seinem Einsatzgebiet kam ihm ROBOT 884 entgegen. Stolz präsentier-te der ihm seinen neuen Helm. »Habe mit ROBOT 1.001 getauscht. Der hat jetzt meine Leselampe. Meint, wenn er das BUCH findet, könnte er es mit der Leselampe  lesen«. 

ROBOT 723 beneidete seinen Kollegen. Nr. 884 war für die Energieversorgung der STATION verantwortlich. Da aber keine Energie zu  versorgen war, hatte Nr. 884 nie etwas zu tun. 

Stattdessen schlurfte ROBOT 884 durch die Gänge der Station, immer auf der Suche nach einem Kollegen, mit dem es etwas zu tauschen gab. 



Da er seine Inspektion noch nicht beendet hatte, setzte ROBOT 723 seine Runde fort. Irgendwo wimmerte eine Alarmsirene. Sofort erhöhte er das Tempo und erreichte nach einen halben Stunde den Werkzeugschrank. Er überlegte, was er brauchen würde. Nach kurzem Zögern entschied er sich für einen mittelschweren Hammer und einen großen Schraubenschlüssel. Als er nach zwei weiteren Stunden die wimmernde Alarmsirene erreicht hatte, wurde er schon von zahlreichen seiner Kollegen erwartet. 



ROBOT 299 zeigte mit seinem funktionierenden Arm anklagend auf die Sirene, die noch immer klägliche Laute von sich gab. Auch die robotischen Augen der anderen Kollegen hatte einen vorwurfsvollen Ausdruck angenommen. 

»Bin ja schon da«, murmelte ROBOT 723 und nahm seine ganze Energie zusammen. Mit großem Schwung und antrainierter Genauigkeit warf er den Schraubenschlüssel und ..., traf! 

Ein fröhlich schepperndes Geräusch beim Aufprall des Schraubenschlüssels brachte die Sirene zum Schweigen. 







Stolz verneigte sich ROBOT 723 und nahm den Beifall seiner Kollegen dankbar entgegen. 

Den jetzt nutzlosen Hammer war er achtlos in die Ecke. Dass er dabei den Kopf von ROBOT 

299 traf, war ein unerwünschter, aber letztlich unvermeidbarer Nebeneffekt. Warum musste sich ROBOT 299 genau an der Stelle ausruhen, die von Nr. 723 als endgültiger Lagerplatz des Hammers auserkoren war. 

Die anderen Kollegen nahmen das Ende von Nr. 299 fröhlich hin. Schnell griffen sie in ihre Taschen und holten verschiedene Kleinwerkzeuge hervor. Der noch brauchbare Arm wechselte den Besitzer, ebenso die zahlreichen Kleinteile, die in so einem Roboter steckten. 

Nach kurzer Zeit kam auch ROBOT 884 herangeschlurft und betrachte den Torso von Nr. 

299. Gelassen demontierte er auch noch die eine oder andere Kleinigkeit. 

* 

Unweit des Schauplatzes, an dem ROBOT 299 sein Ende gefunden hatte, gab es eine Sensation! 

Wieder hatte eine Sirene ihr klägliches Lied gesungen. Das war nichts Besonderes und kam alle paar hundert Jahre mal vor; üblicherweise wurde das vom Wartungsdienst zufriedenstellend  erledigt. Doch diesmal war alles anders; dicht neben der störenden Sirene flackerte ein Licht auf ... 

Die Roboter in der Nähe erstarrten. »Was ist denn das?» fragte ROBOT 304. Alle waren ratlos. ROBOT 2.322, der jüngste von Ihnen und noch nicht einmal 2.000 Jahre alt, schlurfte los, um Hilfe zu holen. Die anderen Roboter machten sich ganz klein oder suchten Deckung in den zahlreichen Nischen. »Bitte aufhören», flehte ROBOT 304 das flackernde Licht an. Doch das Licht war absolut uneinsichtig und flackerte weiter. Doch es sollte noch viel schlimmer kommen ... 



Wenige Minuten nach dem Alarm gefror den anwesenden Robotern das Schmieröl in den Gelenken. Eine Türe hatte sich geöffnet.  Von alleine! Ohne, dass man dagegen treten musste! 

Panik brach aus. Einige Roboter schickten eine Fürbitte an ROBOT 1, damit er sie aus dieser Notlage befreie. Doch ROBOT 1 reagierte nicht. Stattdessen kam  etwas kam durch die Türe. 

 Etwas, das wankte und nach Halt suchte. 



Mittlerweile war ROBOT 2.322 zurück und hatte Verstärkung mitgebracht. ROBOT 723 tat das, was seine Aufgabe war. Er sorgte für Ordnung in der STATION und brachte er erst die Sirene und dann anschließend das Licht mit einem zielsicheren Wurf zum Schweigen. Erst dann sahen sie sich an, was da durch den Gang wankte. Nein, es war keiner ihrer Kollegen, der die Orientierung verloren hatte. Nein, es war etwas völlig  Fremdes. Etwas, das die Ordnung störte und hier nichts zu suchen hatte. Mit dem ganzen Mut seines noch jungen Roboter-lebens schlug ROBOT 2.322 zu. Immer wieder hob er seinen Arm und ließ ihn auf das  Fremde niederfallen, bis das  Fremde nicht mehr wankte, sondern still am Boden des Ganges lag. 

Beifallheischend wandte er sich den anderen Robotern zu. Mit seiner mutigen Tat würde er endgültig den Makel des jungen und unerfahrenen Roboters los sein. 

Alle Roboter nickten; dummerweise war der Kopf von ROBOT 701 nicht mehr ausreichend befestigt; er fiel auf den Boden und kollerte durch den Gang. Mit einem tiefen Seufzer der Begeisterung begleiteten die Kollegen dieses tolle Schauspiel. 



ROBOT 723 und drei seiner Helfer schoben das  Fremde auf eine Transportplatte, hoben die Platte an und schleppten sie weg. 

Das  Fremde war schwer. Somit mussten sie einige Pausen einlegen, bis sie die 200 Meter bis zum nächsten Konverterschacht geschafft hatten. 





Mit seinem Brecheisen öffnete ROBOT 723 den Verschluss. Der Verschluss machte Schwierigkeiten; offensichtlich hatte man diesen Schacht selten benutzt.  Doch nach wenigen Minuten hatte ROBOT 723 es geschafft, der Schacht war offen. 

Mühsam hoben sie Platte an und ließen das  Fremde in den Schacht fallen und warteten. Statt des üblichen trockenen Geräusches, das sie von den anderen Schächten her kannten, war hier nach einigen Sekunden ein leises Platschen zu hören. »Heureka!«, schrie ROBOT 723, »dieser Schacht ist noch leer. Wir können ihn in Zukunft auch für unsere anderen Abfälle benutzen!« 

* 

Ein paar tausend Lichtjahre weiter war THELA, das Bordgehirn der TERRA damit beschäftigt, die Messungen der Ortungssonde auszuwerten, die den Weltraum am ehemaligen Standort des SOL-Systems ausgekundschaftet hatte. Die Anzahl der dort stationierten Schiffe hatte zwar abgenommen, aber noch immer bewachen rd. 70.000 Schiffe den ehemaligen Standort des SOL-Systems. 

»THELA, hast Du nicht irgendwo ein geheimes und superstarkes Schutzschirmchen versteckt, von dem Du uns noch nichts erzählt hast?« fragte Paul. 



 Äh, ... Nein. 



»Und Deine Freunde, die beiden Baolin-Nda wissen auch keinen Rat, wie man zur Erde zu-rückkehren kann?« ergänzte Stephan Pauls Frage. 



 Nein. 



»Auch nicht durch irgendeine andere Dimension, einen Tunnel oder so was?« Jetzt war Dagmar neugierig geworden. 



 Nein, verdammt noch mal ... 



»Hey, unsere liebe THELA zeigt Nerven«, bemerkte Paul in seiner trockenen Art. 



 Was wollt Ihr auf der Erde? Dort gibt es nichts, was Ihr nicht schon hättet. 



»Doch«, widersprach Stephan, »da gibt es zum Beispiel einige tausend alte Superschlachtschiffe. Die können wir auf Olymp bemannen und dann den kaiserlichen Flotten so richtig den Marsch blasen. Wir greifen alle Stützpunkte des Kaiserreichs an und übernehmen die Macht in der Galaxis.« 



 Steph, Du spinnst. Weißt Du, was es heißt, die Macht in einer Galaxis zu übernehmen? Willst Du etwa selbst die Rolle des Kaisers übernehmen? Kaiser Stephan der Viertel vor Zwölfte?? 



»Nein, natürlich nicht«, wiegelte Stephan ab, »aber wir könnten den einzelnen Völkern die Freiheit wiedergeben.« 

»Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird«, warf Paul ein. »Wir würden nicht den  Völkern die Freiheit geben, sondern den jeweiligen Königen und Fürsten. Für die Völker würde sich nichts ändern. Die Galaxis wird seit Tausenden von Jahren durch das Kaiserreich be-herrscht. Unterhalb der Ebene der Kaiserreiches gibt es Hunderte von Königreiche, Tausende von Fürstentümer und wahrscheinlich Zigtausende von Grafschaften. Die Monarchie ist das vorherrschende und durchgreifende System in der Milchstraße. Man kann nicht einfach hin-gehen, den Kaiser von seinem Thron stoßen und – schwupp – alles ist wieder in Ordnung.«  







 Die Erfahrungen NATHANS bestätigen das, was Paul gesagt hat. Wenn wir den Kaiser und seine Flotten besiegen, wird irgendeiner der Könige an seine Stelle treten. Nichts wird sich ändern. Wahrscheinlich würden die Königreiche gegeneinander Kriege führen, um ihre Macht zu vergrößern. 

 Selbst wenn wir genug Raumschiffe aufbringen würden, um alle Vasallen des Kaiserreichs in Schach zu halten, wären wir an die Stelle des Kaiserreichs getreten. Die kaiserliche Diktatur würde durch die Diktatur der Menschheit ersetzt. Wollte Ihr das? Wollte Ihr der Galaxis Eure menschliche Demokratie aufzwingen? Freie Wahlen unter der Drohung terranischer Transformkanonen? 



Sichtlich betroffen schauten sich die vier Menschen an. Soweit hatten sie alle noch nachge-dacht. »Aber die Terraner könnten doch, wenn sie zurückkehren ...« 



 Die Terraner als Heilmittel für die Milchstraße? Wisst Ihr, ob sie das wirklich können? Schon oft haben sie kläglich versagt. Es gab Zeiten, da waren die Arkoniden und die Blues die vorherrschende Macht in der Milchstrasse. Das waren keine Demokratien im menschlichen Sinne. Und das Galaktikum, das kurzzeitig versucht hat, der Milchstraße Frieden zu bringen, ist gescheitert. 



»Aber welchen Sinn haben dann unsere Aktionen? Wofür kämpfen wir eigentlich? Ich habe geglaubt, wir tun das, um den Unterdrückten zu helfen und den Völkern der Galaxis die Freiheit zu bringen«, bemerkte Michele. »Und wofür ist Clara gestorben?« ergänzte Dagmar. 

  

 Nein, zweifelt nicht an Eurer Aufgabe. Nur ist sie viel größer, als Ihr Euch sie vorgestellt habt. Wenn wir die Macht des Kaiserreichs gebrochen haben, werden viele Völker ihren eigenen Weg gehen wollen. Dabei müssen wir sie am Anfang unterstützen, bis sie selber stark genug geworden sind. Unsere Aufgabe wird es sein, diesen Völkern Schutz zu gewähren vor den gierigen Fingern ihrer Nachbarn und deren Flotten. 



»Aber werden wir das können?« fragte Paul. 

  

 Nein, dafür sind wir einfach zu Wenige. Selbst mit den Schiffen aus NATHANS Arsenal und Besatzungen von Olymp oder von der Erde schaffen wir das nicht. Wir können nur den Weg bereiten; andere werden ihn mit uns gehen müssen. 



»Die Terraner, wenn sie zurückkehren?« hakte Stephan nach.   



 Wenn Ihr geglaubt habt, die Terraner kehren zurück, steigen in ihre uralten Raumschiffe, blasen die Reste der kaiserlichen Flotten aus dem Universum und am Ende erscheint Perry Rhodan als strahlender Held auf der galaktischen Bühne und alles ist wieder in Ordnung, dann irrt Ihr Euch. So wird es nicht kommen. 

 Dieses Volk lebt seit 50.000 Jahre in der Isolation. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist. Wenn sie einst zurückkehren, brauchen sie selber Hilfe, um sich zurechtzufinden. Unsere Hilfe ... 



Betretenes Schweigen machte sich breit. Natürlich hatten sie der Galaxis Frieden bringen wollen und, natürlich auch, die Demokratie. Aber THELA hatte sie tief beeindruckt. 

»Freiheit ist immer die Freiheit des Andersdenkenden«, murmelte Paul. Eine erregte Diskussion setzte ein. Wie sollte man reagieren, wenn man beispielsweise auf ein Königreich traf, das zwar absolut undemokratisch regiert wurde, wo es keine freien Wahlen gab und keine Pressefreiheit, aber wo es dem Einzelnen gut ging und er reisen konnte, wohin er wollte? Und wo der Einzelne das verbriefte Rechte hatte, offen seine Meinung zu sagen? 



Paul setzte der Diskussion die Krone auf: »Wieso bekämpfen wir denn das Kaiserreich? Es hat der Galaxis schließlich den Frieden gebracht, den sie vorher nie hatte. Es gibt keine Kriege mehr. Es herrscht Ordnung in der Milchstraße.« 

Die anderen Drei sahen ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, Dagmars Katze zum A-bendbrot zu verspeisen. »Und der Tod vieler Völker, die sich dem Kaiserreich widersetzt haben? Deren Freiheit im Feuer der Transformkanonen endete? Deren Planeten und deren Träume in Sekundenbruchteilen zerplatzt sind? Bist Du jetzt völlig bescheuert?« Michele war kurz davor, ihren Freund zu erwürgen. 

»Nein, natürlich ist Paul nicht durchgeknallt«, warf Dagmar ein, »er hat es nur etwas über-spitzt dargestellt, um die Diskussion auf den entscheidenden Punkt zu bringen.« 



Paul nickte erleichtert. Natürlich hatte er nicht vor gehabt, das Unrechtsystem des Kaisers zu verteidigen. »Nein, das monarchistische System ist nicht das eigentliche Problem. Es müsste nur viel menschlichere Züge annehmen; zumindest für eine Übergangszeit. Könige, Fürsten, Grafen und Vasallen  müssten nicht mehr ihr eigenes Wohl im Auge haben, sondern das Wohl ihrer Völker und das Wohl des Einzelnen. Natürlich die Meinungsfreiheit dabei unabdingbar. 

Und eine unabhängige Kraft, die alles kontrolliert, ohne selbst regieren zu können. Die notfalls den König absetzen kann, wenn der nicht im Sinne des Volkes oder des einzelnen Indi-viduums handelt. Ich denke dabei an ein unabhängiges Gericht oder so.«   

  

 Hier stimme ich der, zugegeben etwas gewagten, Theorie Pauls zu. Zumindest für eine Übergangszeit würde ein solches System den Frieden in der Galaxis garantieren. Und dass sich keine neuen machtbesessenen Diktatoren breit machen, nun ja, wir sind ja schließlich auch noch da! 



 Aber an etwas Anderes habt Ihr in diesem Zusammenhang nicht gedacht. Es gibt kosmische Ordnungskräfte. Oberhalb der Ebene der Superintelligenzen agieren die Kosmokraten und die Chaotarchen. Diese Wesenheiten haben schon oft in die Entwicklung der Galaxien eingegriffen. Vielleicht waren sie nicht für die Verbannung der Terraner verantwortlich; hier hat wahrscheinlich eine noch höhere und unbekannte Macht eingegriffen. Aber die Kosmokraten und auch die Chaotarchen haben die Verbannung mit ihren technischen Möglichkeiten unterstützt. 



»Aber wieso haben es die Kosmokraten zugelassen, dass die Milchstraße in die Hände des Chaos gefallen ist? Dass Völker unterdrückt oder ausgerottet wurden, dass unmenschliche Kaiser und Könige über Leben und Tod entscheiden, dass soviel Unrecht passiert ...« Steph hatte sich in Rage geredet. Doch THELA unterbrach ihn:  

  

 Seid Ihr das so sicher? 



 Nachdem sich die Superintelligenzen damals in ihr THOREGON zurückgezogen haben, entstand überall ein Machtvakuum, das wieder ausgefüllt werden musste. 

 Die Chaotarchen hatten aufgrund ihrer Philosophie kein Interesse daran, dieses Machtvakuum zu füllen. Sie greifen nicht ein; für sie bringt das Chaos den Fortschritt. Ordnung ist nach ihrer Theorie gleichbedeutend mit Stillstand. 

 Nur die Kosmokraten sind an dem Prinzip »Ordnung« interessiert. Da weder die Terraner noch die Arkoniden oder ein anderes galaktisches Volk geeignet erschienen, musste eine neue Ordnungsmacht geschaffen werden: Der galaktischen Kaiser! Und dieser Kaiser hat nichts anderes getan, als im Sinne der Ordnung zu handeln. Einer Ordnung im Sinne der Kosmokraten! 



 Meine beiden Baolin-Nda Bewusstseine und ich sind inzwischen sicher, dass die Terraner und die Superintelligenz ES einem fatalen Irrtum aufgesessen sind. In Wirklichkeit sind sie nämlich nur ansatzweise für die kosmischen Ordnungsmächte tätig gewesen. Immer, wenn ein Ziel des kosmokratischen Gedankenguts beinahe erreicht war, haben sie kehrtgemacht und sind ihren eigenen Weg gegangen. Denkt nur an Perrys und Atlans Weigerung, weiter als Ritter der Tiefe tätig zu sein. 

 Vor 50.000 Jahren ist mehr geschehen, als nur die Verbannung der Terraner. Vor 50.000 

 Jahren verschwanden ES und die Terraner von der galaktischen Bühne. Somit konnten die Kosmokraten die Macht in der Milchstraße übernehmen. Eine Galaxis, die in all den Millionen Jahren vorher zum Einflussbereich der Chaotarchen gehört hatte ... 




36. Jack

»Wirklich nichts los auf dieser Insel«, gähnte Herbert Horn und schaute seine Frau an, die neben ihm im Sand lag und vor sich hin döste. 

»Wieso, ist doch schön hier«, erwiderte Geli Horn und drehte sich herum. Für sie war es genau der richtige Urlaub; tagsüber in der warmen Sonne liegen, gelegentlich einen Spaziergang am Strand machen und sich dabei so richtig gut erholen. 

Sie hatten einen Cluburlaub gebucht und waren vorige Woche auf Fuerteventura angekommen. Hier waren selbst im Januar noch warme Temperaturen. Weil ihnen das Clubleben tags-

über aber zu stressig war, hatten sie sich einige Kilometer nördlich ihres Hotels in Jandia ein einsames Plätzchen am Strand gesucht, wo sie jeden Vormittag hingingen. Mittags ernährten sie sich meist von Obst, das Geli morgens beim Frühstück organisiert hatte. 



Gerade hatte Herbert eine Banane gegessen und ging nun zum Strand hinunter, um ein wenig zu schwimmen. »Boah, ist das kalt«, rief er seiner Frau zu, die in gewohnter Weise reagierte, nämlich gar nicht ... 

Herbert ging einige Schritte im knöcheltiefen Wasser auf und ab; ihm war langweilig. Das Buch war zuende und zu gucken gab es auch nichts. Er setzte sich auf einen Stein und schaute aufs Meer hinaus. Er dachte über das Buch nach, das er gerade gelesen hatte. Es hieß »Die außerirdische Frage« und behandelte das Thema, ob die Erde schon einmal Besuch von außerirdischen Wesen gehabt haben könnte. 

Herbert neigte dazu, diese Frage mit ja zu beantworten. Zu viele Hinweise gab es auf der Er-de, die auf frühere Besuche fremder Lebewesen hindeuteten. Erst vor einigen Monaten soll ein Raumschiff über Zentralasien gesichtet worden sein. Angeblich habe der Kommandant dieses Schiffes sich sogar gemeldet, bevor das Schiff wieder verschwunden sei. 

Na ja, diese Meldung wurde später als eine typisch asiatische Zeitungsente bezeichnet und von der Presse heruntergespielt. Aber Herbert kam ins Grübeln; was wäre, wenn die Meldung gestimmt hatte? Und was wäre, wenn jetzt, hier auf Fuerteventura, auf einmal ein Raumschiff landen würde? 

* 

Seiner Frau war kalt geworden; sie wollte zurück ins Hotel. Sie zogen sich an, packten ihren Kram zusammen und gingen am Strand entlang nach Süden. Herbert war in Gedanken immer noch bei seinem Buch und schaute aufs Meer hinaus. 





»Geli, was ist das dahinten?« fragte er. Sie antwortete: »Kann ich nicht erkennen, da treibt irgendwas.«  

»Ja, da treibt was. Könnte das ein Mensch sein?«  

»Keine Ahnung«, erwiderte seine Frau. Herbert ging ins Wasser. Da der Strand nur seicht ins Meer abfiel, konnte er etwa 30 Meter weit ins Meer hinein gehen. »Geli, komm doch mal». 

Die schüttelte ihren Blondschopf und rief: »Nee, ist mir viel zu kalt.« 

»Geli, da treibt ein Mensch im Wasser. Komm hilf mir, ich kann doch nicht so gut schwimmen!« Mürrisch warf Geli ihre Sachen in den Sand, zog sich wieder aus und lief ins Meer. 

»Brrr, ist das kalt. Wenn Du Scheiße erzählt hast, kannst Du Dich aber warm anziehen ...!« 



Als sie ihren Mann erreicht hatte, konnte sie genauer erkennen, dass da etwas im Wasser schwamm, das wie ein Mensch aussah. Sie war jetzt neugierig geworden. Kurz entschlossen schwamm sie ins Meer hinaus. Herbert schwamm soweit mit, wie er gerade noch stehen konnte und blieb dann zurück. 

Mit kräftigen Zügen erreichte Geli das merkwürdige Gebilde. »Sieht aus wie ein Taucheranzug«, rief sie ihrem Mann zu, »ist prall mit Luft gefüllt.« Sie griff nach dem Taucheranzug und stellte fest, dass sie das Gebilde leicht bewegen konnte. Als sie den Helm näher betrachtete, erschrak sie: »Da ist einer drin!«  

Mit der linken Hand griff sie an den Gürtel des Taucheranzugs und zog ihn hinter sich her. 

Nach einer schier endlosen Weile erreichte sie ihren Mann. Gemeinsam zogen sie den Taucheranzug an den Strand. 

Jetzt konnte auch Herbert sehen, dass da jemand drin war. »Ober er noch lebt?« fragte er. 

»Keine Ahnung«, antwortete Geli und kramte nach ihrem Handy. »Ich ruf Hilfe.« 

»Aber Du kannst doch kein Spanisch», warf Herbert ein, »lass uns versuchen, den Taucheranzug zu öffnen. Vielleicht lebt der noch und bekommt keine Luft. Hat überhaupt keine Sauer-stoffflaschen.« 

Geli steckte ihr Handy wieder weg. Gemeinsam versuchten sie, den Helm zu öffnen. Da sie nirgends einen Ansatz fanden, holte Herbert sein Taschenmesser hervor. Aber was er auch versuchte, es gelang ihm nicht, den Helm zu öffnen. Entschlossen versuchte er den Anzug aufzuschneiden, aber selbst mit dem Messer schaffte er es nicht. 



»Da blinkt was», rief Geli. »Nö, das ist eine Spiegelung der Sonne, Du blöde Kuh», entgegnete Herbert, doch auf einmal verschwand der Helm ..., so, als wäre er nie da gewesen. 

»Was hast Du gemacht?» fragte Herbert. »Ich habe auf Deine angebliche Spiegelung ge-drückt«, antwortete seine Frau und sah ihn herausfordernd an. 



Herberts Hand berührte das Gesicht des Menschen im Taucheranzug. Es war noch warm. An der Halsschlagader konnte er Bewegung fühlen. »Er lebt noch. Ich hole Hilfe.« 

»Du kannst mich doch hier nicht allein lassen», rief Geli, doch Herbert war schon losgelau-fen. Geli setzt sich neben den Mann im Taucheranzug. Sie schob ihm ihre Strandtasche unter den Kopf und beobachtete ihn. Was wäre, wenn er jetzt wach würde und über sie herfallen würde? Sie war gewiss kein ängstlicher Typ, aber sicherheitshalber legte sie Herberts Taschenmesser dicht neben sich. man konnte ja nie wissen ... 

* 

Nach 2 Stunden war Herbert immer noch nicht zurück. Geli war kalt und sie hatte Hunger. 

Grimmig schaute sie auf den Menschen im Taucheranzug vor sich. Sie überlegte, wie sie ihn wecken konnte. Sie strich ihm über die kurzen Haare und tätschelte seine Wangen. Keine Reaktion! Mund-zu-Mund Beatmung? 

Sie versuchte es und öffnete vorsichtig den Mund des Mannes. Dann holte sie tief Luft, beugte sich hinab und presste die Luft in den Mund des Mannes. Keine Reaktion! 





Geli schaute sich um, ob Herbert schon kam. Nein, der Strand war leer, soweit ihr Blick reichte. Also holte sie erneut Luft und blies sie dem Mann ein. Sein Brustkorb hob sich, aber ansonsten passierte nichts. 

Sie wollte noch einen letzten Versuch machen. Mit viel frischem Sauerstoff in ihrer Lunge beugte sie sich zu dem Mann hinunter. Ihre Lippen berührten sich und sie drückte die Luft in die Lungen des Mannes. Plötzlich spürte sie seine Arme auf ihrem Rücken. Sie wollte sich losreißen, aber der Mann zog sie fest an sich und küsste sie. 



»Oh, I´m in heaven., Really, that must be heaven.« 



Gelis Englisch war nicht sonderlich gut. Aber sie hatte verstanden, was der Mann gesagt hatte, er meinte, er wäre im Himmel. Heftig riss sie sich los und schaute sich um. Sie war allein mit dem Mann. Der war jetzt aufgestanden. Geli griff nach dem Taschenmesser. »No no«, rief der und trat zurück. »Können Sie Deutsch? Mein Englisch ist nicht sehr gut«, rief Geli. 



Der Mann nestelte an seinem Taucheranzug herum und sprach weiterhin englisch. Aber aus einem verborgenen Lautsprecher im Anzug des Mannes erklang jetzt seine Stimme, diesmal in Deutsch. 

»Haben Sie keine Angst. Ich tue Ihnen nichts. Entschuldigen Sie bitte, dass ich sie geküsst habe, aber ich habe geglaubt, ich sei tot und dies sei der Himmel. Mein Name ist Jack Johnson und ich komme von der Erde.« 

»Ich heiße Geli Horn und komme aus Duisburg und das liegt, soweit ich weiß, auch auf der Erde. Wieso kann ich Sie jetzt verstehen?« 

»In meinem SERUN ist ein Translator eingebaut und es scheint, dass Ihre Sprache einprogrammiert ist. Ich komme tatsächlich von der Erde, jener Planet, der seit 50.000 Jahren als zerstört gilt.« Geli sah sich um: »Wollen Sie mich veralbern. Sieht das hier irgendwie zerstört aus. Wir sind auf der Erde. Genauer gesagt, auf der Insel Fuerteventura, eine der Kanarischen Inseln. Und  wie nennen Sie Ihren Taucheranzug?« 



J.J. zuckte zusammen. Das konnte nicht sein ... 

Er war am kaiserlichen Hof gewesen, dieser alten kosmischen Burg in der grauen Zone.  Dort gab es einen Verhörraum, den bösen Raum. Dort hatte man ihn befragt. Als er keine befriedi-genden Antworten gegeben hatte, hatte er einen mentalen Schlag erhalten und sollte sterben. 

In einer Art Karussell war er wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte sich rasend schnell gedreht. Mit letzter Kraft war es ihm gelungen, sich in ein Tor zu retten, das versiegelt war, also keinen Durchgang gestattete. Erst als es zu gewaltigen Energieeinbrüchen gekommen war, hatte er das Tor mühsam passieren können. Was danach passiert war, wusste er nicht. 

Er aktivierte den Pikosyn seines Schutzanzuges und schloss den Helm. Nach wenigen Sekunden kam das Ergebnis:  Mit 99,92 prozentiger Wahrscheinlichkeit ist dies die Erde. Und noch eine Information: Ich war für 10 Tage deaktiviert. J.J. öffnete den Helm wieder. Er hatte 10 

Tage verloren. Was war in dieser Zeit geschehen? Und wie war er auf die Erde gekommen? 



Ein Auto kam den Strand herauf. Es war ein Fahrzeug der Guardia Civil. Herbert Horn sprang aus dem Auto, begleitet von zwei Polizisten. Die Polizisten wollten sich sofort um J.J. kümmern, doch der winkte ab. In Englisch versuchte er den beiden Polizisten klar zu machen, dass er keine Hilfe benötigte. Ihm sei beim Tauchen schlecht geworden, jetzt ginge es ihm wieder besser und er werde von seinem Schiff heute Abend wieder abgeholt. 

Die beiden Polizisten schauten ihn nachdenklich an, zogen sich aber zurück, als J.J. Ihnen erneut versicherte, dass alles in Ordnung sei. 

Als das Fahrzeug der Guardia Civil außer Sichtweite war, sagte: »Danke für die Rettung. Es geht mir wieder gut. Es wäre ungeheuer wichtig, wenn Sie mich für eine Nacht irgendwo unterbringen könnten.« Herbert nickte und sagte: »In unserem Bungalow steht noch eine Couch im Wohnzimmer. Dort können Sie schlafen; wir besorgen Ihnen auch etwas zu essen.« 

* 

Während die Beiden beim Abendessen waren, nahm J.J. mit Hilfe seines SERUNS Kontakt mit NATHAN auf dem Mond auf und berichtete ihm. Angefangen von dem Zeitpunkt, als sie mit der TERRA abgeflogen waren, bis zu seiner Gefangennahme auf Drabon III. NATHAN 

versprach, noch in der Nacht ein Schiff zu schicken, um ihn abzuholen. 



Mittlerweile waren die beiden vom Essen zurückgekommen. J.J. stürzte sich auf das frische Obst und das Brot. Es schmeckte ihm richtig gut; er hatte lange keine frische Nahrung mehr zu sich genommen. 

Als er fertig war, setzte sich Herbert neben ihn: »Ich kenne mich zwar nicht so gut aus, aber das ist nie und nimmer ein Taucheranzug. Außerdem kenne ich keine Geräte, die in der Lage sind, simultan zu übersetzen. Sie sprechen in Englisch hinein und Deutsch kommt heraus. 

Woher kommen Sie wirklich? Meine Frau hat mir erzählt, sie hätten ihr gesagt, sie kämen von der Erde und die Erde sei vor zigtausend Jahren zerstört worden.«  

J.J. schluckte. Konnte er den beiden seine Geschichte erzählen? Vertrugen diese beiden Menschen der Erde die Wahrheit? Würde man ihnen glauben, wenn sie es jemanden erzählten? 

Er schüttelte den Kopf. Während seiner Ausbildung in den USA hatte sie öfter Leute getroffen, die in geheimer Mission unterwegs waren und die nichts erzählen durften. Diese Ausrede wollte er auch hier benutzen. 



»Ich bin in geheimer Mission unterwegs. Ich kann und darf keine Auskünfte geben. Haben Sie bitte Verständnis. Außerdem werde ich heute Nacht abgeholt; morgen früh haben Sie mit mir kein Problem mehr.« Geli sah ihren Mann an und schüttelte den Kopf. Sie glaubte dem Amerikaner kein Wort. 

* 

Herbert und Geli saßen noch lange mit J.J. im Wohnzimmer. Gegen Mitternacht verabschie-deten sie sich von ihrem Gast und gingen schlafen. Als sie im Bett lagen, sagte sie zu ihrem Mann: »Er wird heute Nacht abgeholt, sagt er. Ich würde gerne wissen, von wem. Einer sollte wach bleiben und den Anderen wecken, wenn sich irgendwas regt.«  

Herbert stimmte ihr zu und übernahm freiwillig die erste Wache. Um 3 Uhr weckte er seine Frau und raunte ihr zu: »Alles ruhig. Er ist noch da. Ich schlafe jetzt.« Geli stand auf und setzt sich auf einen Stuhl. So würde sie besser wach bleiben. 



Als sie das leise Piepsen hörte, war sie dennoch fast eingeschlafen. Sie rüttelte ihren Mann wach. Leise zogen sie sich an und gingen zur Terrassentüre, die nur angelehnt war. Vorsichtig stiegen sie über das Geländer und versteckten sich in einem Buschwerk, so dass sie den Eingang ihres Bungalows im Blick hatten. 

Nach 10 Minuten kam der Amerikaner aus dem Haus. Er schaute sich nach allen Seiten um und ging in Richtung Strand. Weil die Musik aus der nahen Disco alle Geräusche überdeckte konnte der Amerikaner sie nicht hören, als sie ihm folgten. 

Etwa einen halben Kilometer hinter der letzten Strandbude war der Amerikaner stehen geblieben. Geli und Herbert hatten sich hinter einem größeren Felsbrocken versteckt. Der Amerikaner schaute auf das Meer hinaus. 

»Gleich wird das Schiff kommen«, raunte Geli ihrem Mann zu. »Oder ein U-Boot«, vermutete dieser. Aber sie sollten sich irren ... 







Im Lichte des fast vollen Mondes konnten sie sehen, wie sich eine mehr als hausgroße Kugel völlig lautlos auf den Strand herabsenkte. Dann öffnete sich etwas an der Unterseite der Kugel und der Amerikaner schwebte langsam hinein. 

Genauso lautlos, wie sie gekommen war, stieg die Kugel wieder auf und verschwand. 

Sprachlos gingen die beiden zu ihrem Bungalow zurück. Im Wohnzimmer kramte Herbert nach seinem Buch »Die außerirdische Frage« und reichte es seiner Frau. »Das war eindeutig ein Raumschiff, Geli; und mit Sicherheit nicht von der Erde. Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass Du Dich auch mal mit diesem Thema befasst.« 

* 

Nach der Landung auf dem Mond betrat J.J. eine der Nebenzentralen NATHANS, um sich mit dem Mondgehirn zu beraten. 



 Aus Deinen Informationen geht hervor, dass das Kaiserreich ein internes Transportsystem benutzt, das ähnlich wie die sogenannten Brücken in die Unendlichkeit funktioniert. Nur sind hier die Distanzen, die zurückgelegt werden können, bei weitem nicht so groß. Die kosmische Burg, von der Du berichtet hast, ist wohl der zentrale Verteiler. Wenn diese kosmische Burg im Mikrokosmos liegt und nur über dieses Transportsystem zu erreichen ist, kann sie mit militärischen Mitteln nicht angegriffen werden. Sie ist ähnlich geschützt, wie das solare System in seinem Ultratron-Schirm. Allerdings führt eines der Tore zur Erde; das Tor, durch das Du gekommen bist, und das ist unsere Chance ... 



 Aber eins nach dem anderen. Zunächst müsste die Besatzung der TERRA und die der Kampfschiffe der alten Entdecker-Klasse an Deine Informationen kommen. Leider kann ich keinen Funkspruch absetzen oder Dich mit einem Schiff nach Draußen schicken, denn außerhalb des Ultratron-Schirmes wartet eine Flotte von über 70.000 kaiserlichen Schlachtschiffen. Selbst ein Schiff mit überstarken Schutzschirmen hätte da keine Chance. In der Zeit, die es brauchen würde, den Ultratron-Schirm zu durchstoßen, wäre es ungeschützt und eine leichte Beute für die kaiserlichen Schlachtschiffe. 



»Aber Paul und die Jungs von der Rentnerband müssen diese Informationen haben!« widersprach J.J., »ich würde es riskieren, mit einem Schiff den Durchbruch zu versuchen.« 



 Das ehrt Dich, aber ich muss leider ablehnen. Auch für mich gelten die Robotergesetze, wenn auch etwas eingeschränkt. Ich darf keinen Menschen aktiv in Gefahr bringen oder ihn dabei maßgeblich unterstützen. 



»Quatsch, dann hättest Du bei jedem Krieg auf der Erde eingreifen müssen«, Entgegnete J.J. 



 Das genau ist die Einschränkung. Ich durfte ja, wie Du weißt, nicht in die menschliche Neuentwicklung eingreifen und habe es auch nicht getan. Dafür hat man meine robotischen Antei-le von dieser Bestimmung der Robotergesetze befreit. Und was meine biologischen Komponenten angeht, na ja, die haben immer schon gemacht, was sie wollten. Waren ja größtenteils mal Terraner gewesen, bevor sie in mir aufgegangen sind. 



»Und was willst Du jetzt unternehmen?« fragte J.J. 



 Dazu später. Erst einmal ist eine andere Sache wichtig. Geh zurück zu dem Verhör in der schwarzen Kammer. Dort gab es zwei Stimmen. Einmal die böse Stimme des Raumes und dann noch die Stimme, die Du als »Der Terraner« bezeichnet hast. Versuch Dich ganz genau an die Worte dieser Stimme zu erinnern. Es ist ungeheuer wichtig. 







J.J. versuchte sich zu erinnern. »Irgendwas über Boris und uralte Falle, in die er geflogen ist, weil er einen Code nicht kannte. Und noch jemand soll da hinein geraten sein.« 



 Das ist zuwenig, Jack. Bist Du mit einer Befragung Deines Unterbewusstseins einverstanden? 

 Setze Dich dazu bitte unter das Gerät für die Hypnoschulung. Du kennst die Funktionsweise. 

 Es transportiert Informationen in Dein Unterbewusstsein; genauso gut kann man Information dort herauslesen. Es geht schnell und verursacht keine Schmerzen. Und es ist ungeheuer wichtig, ganz genau zu wissen, was diese Stimme gesagt hat. 



J.J. nickte und setzt sich unter das Gerät. Kurz danach war er eingeschlafen. 

* 

Als er wieder wach geworden war, spielte ihm NATHAN den genauen Wortlaut dessen vor, was die Stimme des Terraners bei seiner Befragung gesagt hatte:  



  ... dein Freund Boris ist mit seinem Schiff in eine uralte Falle geflogen. Er kannte den richtigen Code für die Sternenstraße nicht. Ich schon. Bin da früher mehrfach durchgeflogen. 

 Jetzt ist er wohl da, wo alle Terraner hingehören. In der Verbannung. Und kommt nicht mehr raus. Wie alle Terraner und leider auch wie Dao ... 

 Warum musste sie auch losfliegen, ohne auf mich zu warten? Jetzt kann selbst ich ihr nicht mehr helfen ... 



NATHAN projizierte ein Hologramm, das einen Menschen in den besten Jahren zeigte. Der Mann hatte einen durchtrainierten Körper und strahlte ein enormes Selbstbewusstsein, aber andererseits auch eine tiefe Traurigkeit aus. Einen Arm hatte um das Wesen neben sich gelegt. Obwohl es durchaus menschenähnlich war, hatte dieses Wesen starke katzenhafte Züge. 

NATHAN erklärte: 



 Das ist Dao-Lin-Háy. Eine der großen Persönlichkeiten des Volkes der Kartanin und Trägerin eines Zellaktivatorchips. Die Kartanin ist damit potentiell unsterblich. Ihr Volk lebt in Hangay, einer Nachbargalaxis der Milchstraße. 

 Dao-Lin-Háy lebte vor über 50.000 Jahren überwiegend in der Milchstraße und hat Perry Rhodan und die anderen Zellaktivatorträger unterstützt. 



»Und diese Dao-Lin-Háy ist in die gleiche Falle geflogen, wie Boris mit seiner TERRA 3?« 

fragte J.J. »Damit dürften sich Boris und diese Dao jetzt in M343 aufhalten; in der Galaxis, in der auch die verbannten Terraner leben ..., der Galaxis ohne Hyperraum, dem perfekten Ge-fängnis«, erwiderte J.J. 



 Das ist wohl zutreffend, Jack. Die andere Person auf dem Bild ist ein enger Weggefährte Perry Rhodans und ebenfalls potentiell unsterblich. Dao-Lin-Háy und er waren eng befreundet. 

 Und nur diese eine Person hat Grund, sich Sorgen um die Kartanin zu machen. Sorgen, weil dieser Mann die Kartanin liebt ... 



Irrte sich J.J., oder hatte NATHAN Schwierigkeiten, diese Information zu verarbeiten? 



 Nach Auswertung aller Informationen dürfte es sich bei der männlichen Person auf dem Hologramm um den galaktischen Kaiser handeln, 



 um Ronald Tekener ... 





  


37. Rhombia

NATHAN hatte J.J. umfangreiches Informationsmaterial über Ronald Tekener zur Verfügung gestellt, jene Person, die wahrscheinlich mit dem galaktischen Kaiser identisch war. 



J.J. erfuhr alles über Tek, wie ihn seine Freunde nannten. Von seinen Anfängen bei der Uni-ted Stars Organisation, der legendären USO, über seine Erkrankung am Lashat-Fieber und seine Arbeit als kosmischer Kriminalist bis hin zu seiner engen Freundschaft mit Perry Rhodan, Atlan und den anderen Unsterblichen. Nach den Informationen NATHANS prägten Ronald Tekener zwei herausragende Eigenschaften: er war ein Draufgänger und er war ein leidenschaftlicher Spieler. 

»Na ja«, lächelte J.J., »da hat er ja einiges mit mir gemeinsam.« Auch er war immer ein Draufgänger gewesen und seinen Eskapaden beim Glücksspiel in Las Vegas waren stets ein Thema, wenn er sich mit seinen Freunden traf. 

* 

Ein wenig ratlos saß J.J. in der Nebenzentrale herum. NATHAN hatte sich lange nicht mehr gemeldet. Irgendwas ging da vor, vermutete er. Wie richtig seine Vermutung war, zeigte sich kurze Zeit später. NATHAN meldete sich: 



 Die Auswertung der Informationen bezüglich des galaktischen Torsystems hat zweifelsfrei ergeben, dass das Tor, durch das Du geflohen bist, zu einer uralten Station auf der Erde führt. 

 Diese Station dürfte wahrscheinlich auf der Insel Fuerteventura versteckt sein. Möglicherweise kann der Durchgang nur von dort aus aktiviert werden. Damit wäre klar, warum dieses Tor in der kosmischen Burg als versiegelt gilt. 



 Wenn es uns nun gelingt, diese uralte Station zu finden, in sie einzudringen und das Tor zur kaiserlichen Residenz zu aktivieren, kommen wir quasi durch die Hintertüre herein, können den bösen Raum lahm legen und kommen an den Kaiser heran. 

 Dies wird Deine Aufgabe sein. Ich übergebe Dir für diese Zwecke einen ganz speziellen Anzug, der alles enthält, was Du für den Einsatz benötigst. 



»Wieso kannst Du so sicher sein, dass ich diese Aufgabe übernehme? Vielleicht schaffe ich es noch nicht einmal, in die uralte Station einzudringen.« 



 Es ist aber die einzige Chance, die wir haben. 



»Und wie soll ich weiter vorgehen? Soll ich den Kaiser etwa umbringen?« 



 Nein, Ronald Tekener muss weiterleben. Ich werde Dir jetzt meinen Plan erklären ... 

* 

In der uralten Station ging alles seinen normalen Gang. ROBOT 723 hatte seine Inspektionsrunde gerade beendet, als das Unerwartete geschah. 

Plötzlich heulten mehrere Sirenen los und einige Lichter fingen an, hektisch zu blinken. Aus verborgenen Lautsprechern drangen akustische Signale, die ROBOT 723 nach längerem Nachdenken als Stimme identifizierte. Das hatte es in der langen Geschichte der Station noch nie gegeben. Die Stimme war verständlich. Sie sprach die gleiche Sprache, die auch die Roboter untereinander benutzten. Die Stimme sagte: »Alarm, nicht autorisierter Zugang. Sofort Abwehrmaßnahmen einleiten! Alarm, nicht autorisierter Zugang  ...«   



ROBOT 723 schlurfte zu seinem Kollegen ROBOT 628, der wie üblich im Gang abgefallene Antennen zusammenfegte und beriet sich mit ihm. Andere Kollegen kamen jetzt ebenfalls herangeschlurft. Man war ratlos. Weder in der Grundschule noch in den Ergänzungslehrgängen hatten sie jemals etwas darüber gehört, was Abwehrmaßnahmen waren. Oder vielleicht doch? Aber Roboter vergessen ja so schnell ... 

Dann sahen sie das Unheil kommen. In einer furchterregend hohen Geschwindigkeit kam es auf sie zu. Es war das Fremde, das sie vor einigen Tagen in den Abfallkonverter geworfen hatten. Jetzt war das Fremde zurück und wollte Rache nehmen. Die Roboter drängten sich zusammen. 



Noch 10 Meter, noch 5 Meter, noch 2 ... 



Dann war das Fremde vorbei. Es hatte ihnen nichts getan. ROBOT 723 schickte noch ein Dank an ROBOT 1 und setze dann seine Arbeit fort. Mit geübten Würfen legte er erst die Sirenen und die Blinklichter lahm, bevor er mit einem mächtigen Schraubenzieher die Lautsprecher zum Schweigen brachte. Alles hatte wieder seine Ordnung. Alles konnte wieder seinen normalen Gang gehen. 

* 

J.J. konnte es gar nicht glauben. Das spezielle Ortungsgerät in seinem neuen tiefschwarzen Schutzanzug hatte die Station in einer abgelegenen Gegend auf der Insel Fuerteventura schnell ausgemacht. Nachdem er den Öffnungsimpuls ausgelöst hatte, verschwand ein Teil der Felswand und ein Eingang wurde sichtbar. Mit einem zweiten Impuls öffnete er den eigentlichen Zugang, der die Form einer Iris-Blende hatte. Sofort begannen im Innern der Station Alarmsirenen loszuheulen. J.J. entsicherte seine schwere Kombiwaffe und drang vorsichtig in die dunkle Station ein. Nur an einigen Stellen brannte ein Notlicht an der Decke der Gänge. 

Nachdem er einige hundert Meter vorgedrungen war, sah er die Roboter. 



Vielmehr das, was früher einmal Roboter gewesen waren. Keiner glich dem Anderen; manche hatten nur noch einen Arm, anderen fehlte ein Bein. Und alles, was die Roboter taten, taten sie ungeheuer langsam. 

Vorsichtig ging er auf die Roboter zu, die Waffe im Anschlag. Sie reagierten nicht. J.J. passierte die Gruppe der Roboter, ohne dass irgendetwas geschah. 



Erleichtert betrat er ein Treppenhaus, das in die Richtung führte, die ihm der Hyperraumspü-

rer wies. Die ganze Station war ohne Energie. Nur dort, wo das Tor sein musste, war Energie vorhanden. J.J. folgte dieser Spur. »Zum Glück haben diese Dinger ein Handrad«, sagte er leise, nachdem er mehrere schwere Metallschotte geöffnet hatte. Dann erreichte der das Tor. 

Er erkannte es sofort. Es hatte große Ähnlichkeit mit den Toren in der kosmischen Burg des Kaisers. 

 Jetzt bin ich an der Reihe, meldete sich die Bionik seines neuen Anzugs. J.J. wartete ab. Nach einer Zeit, die ihm enorm lang vorgekommen war, meldete sich seine Bionik wieder: Kontrolle übernommen. 







Gelassen legte J.J. seinen Rückentornister ab und nahm die  Bombe heraus. Mit einem Druck auf den Aktivierungsschalter nahm er sie in Betrieb. Die Bombe meldete sich bei ihm: Bin bereit, Aktion Mentalschlag kann beginnen. 



J.J. erläuterte der Bombe, was sie zu tun hatte. Die Bombe bestätigte; Jack sagte: »Bionik, bitte Tor aktivieren und nach Durchgang der Bombe sofort wieder deaktivieren!« 



 Wird ausgeführt. Aktivierung in 30 Sekunden. 



Nach Ablauf der Zeit glomm es zwischen den Torpfosten auf. Das Transportfeld stabilisierte sich. J.J. nahm die Bombe und warf sie durch das Feld. Kurz danach verschwand das Transportfeld wieder. J.J. flüchtete hinter eine Verkleidung, gleichzeitig baute die Bionik seines Anzuges den Schutzschirm auf. 



Nichts geschah. 



»Bionik, bitte Tor aktivieren». Das Feld baute sich wieder auf. Vorsichtig ging J.J. näher heran. Schon nach wenigen Metern konnte er es spüren. Und je näher er an das aktivierte Transportfeld herankam, umso stärker wurde dieses Gefühl ... 

Entschlossen, die Waffe im Anschlag, trat J.J. durch das Tor. Er sah sich um und erkannte, dass er den Verteiler erreicht hatte. Etwas hatte sich aber grundlegend verändert. Die böse Aura war einen tiefen Traurigkeit gewichen. 



 Ich sterbe ...! 



J.J. kannte diese Stimme. Es war die Stimme des bösen Raumes. Aber jetzt war die Stimme nur noch traurig. Die Bombe hatte dem bösartigen Bewusstsein durch ihren mentalen Schlag den Todesstoß versetzt. 



 Ich sterbe. Und ich habe es nicht geschafft. Höre, Du mein Mörder, die Geschichte der Rhombia. Eine Geschichte, die mit dem heutigen Tage endet: Meine Geschichte beginnt vor etwa 100.000 Jahren. Du musst wissen, ich bin noch eine sehr junge Superintelligenz. Doch kaum geboren, kamst Du und löscht mich aus. Menschen wie Du mögen eine andere Vorstellung von Recht und Ordnung haben, Du mochtest deine Gründe haben, doch ich verstehe sie nicht. Alles... meine Geschichte... Erinnerungen... Du sollst es erfahren. Vielleicht kannst Du mich dann besser verstehen. Öffne Deinen Geist. Und lausche den Gedanken einer sterbenden Intelligenz, die für Normalsterbliche wie Dich kaum zu be-greifen ist. Doch bedenke, das Wissen, das Dir durch mich offenbart wird, könnte dir schaden. Die Speicherkapazität eines menschlichen Gehirn ist begrenzt. Schließe deine Augen. Als Letzter sollst Du meine Geschichte erfahren, 



 die Geschichte der Rhombia: 



»Mit einem Stöhnen rekelte sich Immah auf seinem Bett, die vergangene Nacht war schön gewesen. Er hatte sie genossen, war es doch die letzte Nacht seiner fleischlichen Existenz. Ein letztes Mal hatte er die Genüsse des körperlichen Seins in sich aufgenommen und in vollen Zügen genossen. Er hatte lange gesucht, bis er eine weibliche Rhombonin fand, die sich mit ihm den Ekstasen der Menschlichkeit hingeben wollte. Er war Immah, der Hasardeur von Rhombo. Einer der wenigen Parias, aber wohl der Berühmteste. Wobei seine Popularität eher negativ war. Er galt als Wegelagerer, Dieb und Schwerenöter, dem nichts besser gefiel, als seine Brüder und Schwestern beim Philosophieren zu stören, zu bestehlen oder andere Sachen mit ihnen zu machen, die nicht mit den Grundsätzen der Rhombonen übereinstimmten. Er war nur auf sein eigenes Wohl aus und arbeitete nicht auf das gemeinsame Ziel aller Rhombonen hin, der Körperlosen Existenz. 



Die Rhombonen, jene grazilen Wesen mit entfernt humanoiden Körpern, wollten ihre Körper verlassen. Ganz Rhombo würde von leeren Hüllen bedeckt sein, von kleinen Körpern mit zwei Beinen und vier Armen und einer Größe von höchstens 1,50 Meter. Seit Jahrhunderten war das ganze Denken nur noch auf die Körperlose Existenz ausgerichtet. Sie hatten die Raumfahrt aufgegeben und widmeten sich nur noch ihrem philosophischen Streben nach Hö-

herem. Morgen sollte es endlich soweit sein, ganz Rhombo würde die Todeskapseln schlucken und den Übergang vollziehen. Über dem Planeten würden sich die Bewusstseine verei-nen und sich auf den Weg begeben; den Weg durch das Universum, auf dem Körper nur hin-derlich waren. 



Benommen schüttelte Immah diese Gedanken ab. Er wollte sein körperliches Ich nicht aufge-ben, bot es ihm doch soviel ..., aber weil es nur so Wenige waren, die seine Meinung teilten, würden sie den Schritt in die Geistlichkeit trotz allem Widerwillen mitgehen. Allein auf einem Planeten zu sterben, auf dem sie lebten, das wollten sie auch nicht. Sie würden die Kapseln schlucken und ihrem Volk folgen, vorausgesetzt der Schritt gelang und ihre Seelen lösten sich nicht einfach auf. Mit diesen Gedanken schlief Immah wieder ein. 

* 

Azzain weckte ihn, es war soweit. Wenn der Schritt schon vollzogen werden musste, dann wollten sie es im Kreis ihrer Freunde tun. 

Zu einer Superintelligenz wollten die Rhomboner werden. Bereits vor Jahrtausenden hatten sie Bekanntschaft mit einem dieser übermächtigen Wesen gehabt. Dieses Wesen nannte sich ER oder auch ES. Durch ES wurde den Rhombonen tiefe Einblicke in die kosmischen Zusammenhänge gewährt. ES legte auch den Grundstein für den Drang zur Körperlosen Existenz. Doch dies war lang her, jetzt und heute wollte sich Immah vollkommen auf den letzten Schritt konzentrieren. Als die restlichen Angehörigen ihrer Clique, Essei und Dakim, eingetroffen waren, versetzten sie sich gemeinsam in den Zustand höchster Konzentration und nahmen die Todespille ein. Wenn es für sie noch eine Zukunft geben sollte, dann als körperlose Macht zwischen den Sternen; nur dort und nirgendwo anders. 



Immah spürte, wie er immer träger wurde, bis er sich über seinen Körper schweben sah. Doch dieser Augenblick währte nicht lange. Sofort wurde er fortgerissen, hin zu einen gewaltigen Strudel. Er sah, wie andere Geister dorthin gezogen wurden und seine körperlose Seele wurde gepeinigt, als er in den Strudel eindrang. Und dann war nichts mehr. Immah hörte auf zu existieren und mit ihm 5 Milliarden andere Rhombonen. Doch mit dem Erlöschen ihrer Individua-lität entstand etwas Neues. 



Ich wurde zur Superintelligenz Rhombia. Doch meine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Mit meiner Entstehung war lediglich der Grundstein gelegt. Milliarden Bewusstseine waren in meinem Kessel gefangen. Und alle drängten an die Macht. Nur das stärkste Bewusstsein kann die Macht behalten. 



Tausende von Jahren irrte ich umher, in dem gewaltigen Bewusstseinstrog von Rhombia. Traf alte Freunde wieder, aber auch alte Feinde. Wir hatten es geschafft. Wir waren zu etwas Gro-

ßem geworden und lebten doch als einzelnes Bewusstsein weiter. Kaät, der auch auf Rhombo unser Führer war, leitete uns durch die Weiten des Alls. Doch nirgends fanden wir eine Heimat, keine verlassen Mächtigkeitsballung, die wir hätten übernehmen können. 

Wir trafen auf andere Superintelligenzen und wurden von ihnen abgewiesen. Auch negative Entitäten verdrängten uns mit Gewalt. Rhombia war einfach zu schwach, die Seelen von 5 

Milliarden Rhombonen waren noch nicht zu einer mächtigen Wesenheit gewachsen. Immer, wenn wir abgewiesen wurden, wuchs mein Hass auf Kaät, der meiner Meinung nach unfähig war, Rhombia zu leiten. Doch falls mein Plan aufging, würde Immah, der Hasardeur von Rhombo, die Macht übernehmen. Und Rhombia würde wachsen und gedeihen. Niemand würde uns mehr zurückweisen können. Unter meiner Führung würden wir zur mächtigsten Macht im Universum werden 



Doch soweit sollte es gar nicht kommen! Eine mächtige Wesenheit drängte sich in unser Kol-lektiv und ließ unsere semimateriellen Bewusstseine erbeben: »Rhombia, ich habe eine Aufgabe für dich. Du wirst den dunklen Raum beherrschen und eine ganze Galaxis leiten. Du wirst im Dienste der guten Mächte stehen, der Kosmokraten. Lausche den Worten Taurecs.« 



Noch lange schmerzten die Schwingungen nach, doch Rhombia war glücklich und mit ihr alle Bestandteile. Der Kosmokrat Taurec hatte eine Lücke geschlossen. Rhombia hatte von nun an eine Aufgabe, die fest in ihr verankert war. Sie würde über den galaktischen Kaiser vom dunklen Raum aus über die Milchstraße herrschen und für Ordnung sorgen. Schnell war ein Kaiser gefunden; einer der noch lange über die Galaxis herrschen würde. 

Immer wieder kam es zu Störungen und viele versuchten unsere Ordnung durch ihren brennenden Freiheitswahn zu stören. Doch wo Ordnung herrschen sollte, war Freiheit fehl am Platz. Das waren die Worte Taurecs gewesen. 



Immah: »Endlich war es soweit, ich war an der Macht. Käats Bewusstsein war gerade erloschen. Doch auch die anderen in Rhombia vereinten Rhombonen kämpften um ihr Leben. 

Immer mehr wurden durch einen Strudel hinausgeschleudert  und Rhombia begann zu schrumpfen. Noch einmal bündelte ich, die ganze Kraft, und schmiss sie unserem Vernichter entgegen, der vor mir zu Boden ging. 



Kriech du Wurm, und spüre meine Macht. Ich bin Immah, der Herr von Rhombia ... 



Mein Bewusstsein wurde durch den Strudel gezogen, doch entgegen meiner Vermutungen erlosch es nicht. Millionen von Rhombonen wurden hinausgeschleudert, wie Samen, die sich nun langsam auf Planeten niederließen. Neue Intelligenz wurde gesät ...« 

* 

Langsam erholte sich J.J. von dem gewaltigen Schlag und richtete sich wieder auf. 



»Rhombia....Rhombia?« rief er in die Leere des dunklen Raumes. 



Stille. 



Nachdem das Bewusstsein von RHOMBIA verweht war, hatte die Traurigkeit auch J.J. erfasst. Es war ihm unbegreiflich, wie eine so junge Superintelligenz derart missbraucht werden konnte. Sicher, RHOMBIA hatte Millionen von Lebewesen auf dem Gewissen, aber sie hatte es in dem Glauben getan, diese Opfer seien notwendig gewesen, um Billionen anderer Lebewesen ein friedliches Dasein im Schutz der Ordnung zu garantieren. 








38. Showdown 

Der ehemalige böse Raum war jetzt ausgestorben. Nach dem Ende der jungen Superintelligenz wohnte ihm jetzt kein Bewusstsein mehr inne; auch die energetischen Turbulenzen hatten aufgehört. 

J.J. gab dem Raum mit seinen acht Toren, die zu verschiedenen Zielen führten, einen neuen Namen. Wegen seiner Form und seiner früheren Erfahrungen, als er hier drin herum-geschleudert worden war, nannte er ihn das Karussell. 

Er wusste, dass es im Karussell noch zwei weitere Tore geben musste, die er jedoch nicht wahrnehmen konnte. Zum einen die Türe zum kaiserlichen Hof, durch die er diesen Raum damals betreten hatte und zum anderen das geheimnisvolle neunte Tor, das Kaisertor. 



Hinter diesem neunten Tor lebte der Kaiser, dort wartete Ronald Tekener ... 

* 

J.J. aktivierte die Gerätschaften, die er von NATHAN erhalten hatte und die zu seinem schwarzen Schutzanzug gehörten. Sensible Orter, Hyperraumdetektoren und andere Speziali-täten aus NATHANS technischer Alchemistenküche nahmen ihre Arbeit auf. Die Türe zum kaiserlichen Hof war schnell gefunden. Sie lag im Kern der Karussells und konnte von hier aus mit Hilfe seiner technischen Spielzeuge leicht geöffnet werden, falls es notwendig sein sollte. Es gab seiner Anzug-Bionik den Auftrag, diese Türe so zu verriegeln, dass er von un-liebsamen Überraschungen verschont blieb. 



Genau vor diesem Zugang stand der Stuhl, auf dem er damals gesessen hatte, als er vernom-men worden war. J.J. setzte sich erneut auf diesen Stuhl und blickte auf die Wand vor sich, doch auch dort konnte er das Kaisertor nicht zu entdecken. 

J.J. probierte es an allen anderen Stellen. Weder zwischen den anderen Toren noch im Zent-rumskern gab es eine Spur des Kaisertores. Lediglich die Wand gegenüber der Türe zum kaiserlichen Hof blieb übrig. J.J. erhöhte die Empfindlichkeit seiner Ortungsgeräte. Kein Hohl-raum, keine Reststrahlung, keine Anomalie des Hyperraumes, nichts. Die Wand war fugenlos und absolut glatt. 



»Ronald Tekener, kommen sie raus. Ich warte auf Sie!« rief er laut. 

* 

Nachdem J.J. über eine Stunde im Karussell damit verbracht hatte, auf Ronald Tekener, den galaktischen Kaiser zu warten, gab er enttäuscht der Bionik seines tiefschwarzen Schutzanzuges den Befehl, die Türe zu öffnen, die vom Karussell zum kaiserlichen Hof führte. 



Was wusste er über den Kaiserlichen Hof? Dort war die zentrale Verwaltung des Kaiserreiches und sie residierte in einer uralten kosmischen Burg im Mikrokosmos. Die einzige Verbindung zur Galaxis bildete das Torsystem des Karussells. Manchmal kamen leitende Flot-tenoffiziere durch die SCHLEUSE vom Planetoiden Zorban hierher, um an wichtigen Einsatzbesprechungen teilzunehmen und verließen die Burg über das Torsystem wieder. 

Meist gingen sie nach Eretruhr, der Flottenzentrale. Dieses Tor war allerdings jetzt nicht mehr begehbar, seit Eretruhr von den der TERRA 3 und der TERRA 4 in einem Handstreich zerstört worden war. 







J.J. wies seine Bionik an, einige Sicherheitsmaßnahmen zu treffen, entsicherte die schwere Handwaffe und trat dann durch die Türe. »Fürst Lol, ich hätte Sie gerne gesprochen», rief er in den Gang, der vom Karussell zur Bibliothek führte. 

Fürst Lol trat aus der Bibliothek auf den Gang hinaus; neben ihm stand König Ghrolatt der Vierte, der derzeitige Schlossherr. Fürst Lol sagte: »Guten Tag, Mr. Johnson. Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie jemals wiederzusehen.«  

Die beiden waren, wie immer, sehr höflich. Trotzdem blieb J.J. misstrauisch. Vorsichtig ließ er die Systeme seines Anzugs die Umgebung checken. »Sie können unbesorgt sein. Ihnen droht keine Gefahr mehr. Wir haben den hier stationierten Soldaten den Befehl gegeben, sich in ihre Quartiere zurückzuziehen«, sagte König Ghrolatt. 

»Sie haben gewonnen, Jack Johnson. Sie müssen sehr mächtige Helfer haben, wenn Sie es geschafft haben, die böse Stimme in der schwarzen Kammer auszuschalten. Wir sollten reden«, ergänzte Fürst Lol. 

J.J. nickte und sagte: »Ich würde mich sehr freuen, wenn es uns gelänge, die Dinge, die jetzt zu tun sind, friedlich zu tun». 

»Wir sind einverstanden. Unsere Furcht vor dem Chaos, das nun in der Galaxis ausbrechen wird, ist groß. Wir haben Angst um unser Volk. Gestatten Sie, dass Fürst Lol die Verhandlungen führt, er ist darin etwas geschickter«, meinte König Ghrolatt und lud J.J. mit einer Handbewegung ein, ihm in die Bibliothek der Burg zu folgen. 



J.J. eröffnete die Verhandlungen, nachdem man in den bequemen Sesseln Platz genommen hatte: »Wo ist der Kaiser?« 

»Wir wissen es nicht, Mr. Johnson. Wir kennen den Kaiser nicht. Aber wahrscheinlich ist er geflohen, nachdem die böse Stimme in der schwarzen Kammer von Ihnen ausgeschaltet worden war. Hier herrschte kurzzeitig das Chaos. Auch hat sich die kosmische Burg für fast eine Stunde im Normalraum aufgehalten. Nach unseren Aufzeichnungen hat ein Raumschiff innerhalb dieser Zeitspanne die Burg verlassen. Da wir keine eigenen Raumschiffe haben, vermuten wir, dass der Kaiser ein spezielles Raumschiff besaß, mit dem er geflohen ist.« 



J.J. nahm es zur Kenntnis. Ronald Tekener hatte sich abgesetzt. Aber die Suche nach ihm musste warten, es gab jetzt wichtigeres zu tun. J.J. erzählte den beiden, was ihm widerfahren war, seit er seinerzeit die schwarze Kammer zur Vernehmung betreten hatte. Und am Ende seiner Erzählung erzählte ihnen von den Plan, den NATHAN entwickelt hatte. Er schloss mit der Bemerkung: » ... natürlich nur, wenn Sie beide kein Blut an Ihren Händen haben!« 



König Ghrolatt erwiderte. »Ich habe zwar nur die Befehle weitergegeben, die vom Kaiser oder von der bösen Stimme kamen - inzwischen wissen wir ja, dass die böse Stimme in Wirklichkeit die Superintelligenz RHOMBIA war, aber ich fühle mich mitschuldig und werde die Verantwortung übernehmen, wenn es einen Richter gibt, der mir einen fairen Prozess garan-tiert. Fürst Lol hingegen hat mit Sicherheit kein Blut an den Händen. Dafür verbürge ich mich.« 

»Und ich verbürge mich dafür, dass Ihnen ein fairer Prozess gewährt wird, verehrter König», antwortete J.J. 



»Verehrter Fürst, was halten Sie von dem Plan?» fragte J.J. den Fürsten, nachdem sich der König verabschiedet hatte. »Ich bin einverstanden Mr. Johnson. Und Sie garantieren, dass meinem Volk kein Leid angetan wird?« 

»Natürlich, Fürst Lol. Die Veränderungen sollten langsam vor sich gehen. Viele Führungsper-sönlichkeiten müssen natürlich ausgewechselt und bestraft werden und die Flotten müssen sich auf ihre Heimatbasen zurückziehen, aber das Kaiserreich bleibt bestehen ...; das Königreich Drabon selbstverständlich auch; nur das System muss sehr viel menschlicher werden.« 







»Werden Sie der neue Kaiser sein, Jack Johnson?« fragte Fürst Lol. 

J.J. prustete los: »Ich? Nein, auf keinen Fall! Aber jetzt, wo wir eng zusammenarbeiten, nennen Sie mich bitte J.J., das tun alle.« 

Fürst Lol nickte und erhob sich. Aus der Bar der Bibliothek entnahm er eine Flasche und zwei Gläser. »Bei den Drabonern ist es üblich, dass man einen solchen Pakt mit einem guten Schluck besiegelt. Auf Ihr Wohl, J.J.« 



»Auf Ihr Wohl, Fürst Lol.« 



Nachdem sie ausgetrunken hatten, ließ sich Fürst Lol mit der technischen Abteilung verbin-den. Dort hatte man inzwischen herausgefunden, wie die kosmische Burg in den Normalraum versetzt werden konnte. Fürst Lol gab den Befehl, dies genau für eine Stunde zu tun. 

Es dauerte fast eine Stunde, bis die kosmische Burg in den Normalraum zurückgekehrt war, doch dann konnte J.J. ungefähr erkennen, wo sie sich befanden: Oberhalb der galaktischen Hauptebene in einem sternenarmen Sektor. Unter ihnen breitete sich die Milchstraße in ihrer gesamten Pracht aus. J.J. war tief beeindruckt. Eigentlich hätte er hier doch ganz gerne residiert ...; Kaiser Jack der Erste? Nein, J.J. verwarf diesen Gedanken sofort wieder. 



»Kommen Sie bitte, Jack«, sagte Fürst Lol und ging mit ihm in die Funkzentrale der Burg, die erst vor kurzem entdeckt und aktiviert worden war. Fürst Lol gab den kaiserlichen Code ein und sendete die mit J.J. vereinbarte Meldung:  

»Hier spricht der kaiserliche Hof. Nach dem Ausfall des Flottenhauptquartiers in Eretruhr werden in Kürze dezentrale Flottenkommandos eingerichtet, deren Aufbau jedoch noch einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Solange übernimmt der Kaiser höchstpersönlich das Kommando über alle Flotten. Der Kaiser wünscht, dass sich alle Flotten zunächst auf ihre Heimatbasen zurückziehen. Ich wiederhole: Auf ausdrücklichen Befehl des Kaisers haben sich alle Flottenverbände auf ihre Heimatbasen zurückzuziehen. Neue Befehle werden Sie in Kürze erhalten. 



Kaiserlicher Hof, Fürst Lol. Ende.«    



»Lassen Sie den Hyperfunk bitte noch an, Fürst Lol», bat J.J. und gab den vorbereiteten und codierten Spruch durch. 

»Werde ich den neuen Kaiser bald kennenlernen?« fragte Fürst Lol, während die kosmische Burg langsam wieder in den Mikrokosmos zurückkehrte. 



»Ja, Fürst Lol, er ist auf dem Weg hierher.« 

* 

Gut 42.000 Lichtjahre entfernt, geschah etwas, mit dem sie nicht mehr gerechnet hatten. 

Dagmar schaute auch ziemlich ungläubig auf die Anzeige der Fernortung und rief: »Die Flotten ziehen ich zurück. Schon über die Hälfte der 70.000 Schiffe sind weg.« 

THELA schaltete sich ein: 



 Bestätige. Die Flotten haben den Rückzugsbefehl erhalten. Der Hyperfunkspruch ist gerade eingegangen. Der Spruch trug des digitale Siegel des Kaisers. 



»Hurra, wir können nach Hause«, jubelte Michele und küsste Paul vor lauter Freunde. Steph trat an Dagmars Ortungssysteme und beobachtete den Rückzug der Flotten vom ehemaligen Standort des SOL-Systems. Paul warf sich in den Pilotensitz und aktivierte die Triebwerke der TERRA. Michele gab die Meldung an die anderen Schiffe weiter. Auch die 20 Superschlachtschiffe der  Galaktischen Rentnerband nahmen jetzt Fahrt auf. 

»Jetzt sind alle weg«, gab Dagmar noch durch, bevor Paul das Hypertakt-Triebwerk in Gang setzte und die TERRA in den Hyperraum gleiten ließ. 



Nach kurzem Flug erreichten sie den ehemaligen Standort des SOL-Systems. Der Weltraum, wo vor kurzem noch 70.000 Schlachtschiffe des Kaiserreichs gelauert hatten, war jetzt leer. 

Paul sagte: »THELA, aktiviere bitte den Schlüssel für den Ultratron-Schirm. Wir möchten erst einmal nach Hause.« 



 Was wollt Ihr dort? 



»Naja, frische Wäsche holen, mit Freunden quatschen, einkaufen gehen, ... Wir waren lange nicht zuhause«, lächelte Michele. 

Paul grinste und ergänzte: »Im Ernst. Wenn wir das Kaiserreich endgültig besiegen wollen, brauchen wir jetzt dringend Verstärkung. NATHAN muss mindestens noch ein paar hundert Superschlachtschiffe rausrücken, sonst läuft da nichts. Ausserdem brauchen wir Roboter, jede Menge, für Einsätze auf den Planeten.« 



 Ich glaube, daraus wird vorerst nichts. Seht selber. 



Und sie sahen. 



Am ehemaligen Standort des SOL-Systems erschien etwas, das im Licht der fernen Sterne silbrig glänzte. Etwas kam durch den Ultratron-Schirm. Etwas, das den Schlüssel hatte ... 



Vorsichtig steuerte Paul die TERRA näher heran. Steph aktivierte die Waffensysteme und Schutzschirme. Vielmehr er wollte es tun, aber weder die Waffensysteme noch die Schutzschirme ließen sich hochfahren. 



»THELA, die Kontrolle bitte. Sofort!« rief Paul wütend. 



Doch THELA, der Bordcomputer der TERRA, lachte nur und lachte ... 



 Nein, Freunde. Es besteht keine Gefahr. Was da kommt, ist so einmalig in der Geschichte der Terraner. Wenn Perry Rhodan hier wäre, wäre er genauso fasziniert, wie ich ..., denn damit hätte keiner gerechnet. 



Der silbrige Glanz war jetzt größer geworden. Eine mächtige Kugel schob sich durch den Ultratron-Schirm, der das SOL-System umgab. Dagmar schaute ungläubig auf ihre Kontrollen. Die silberne Kugel wuchs weiter. Dann war sie durch. 



»Durchmesser der Kugel ..., nein das kann nicht sein, doch: 12 Kilometer!« Dagmar prüfte die Angaben ihres Orters noch einmal und wiederholte: »Angaben sind korrekt.  Der Durchmesser der silbernen Kugel beträgt tatsächlich 12 Kilometer!« 



»Mein Gott, was ist das?« fragte Paul. 



 Frage nicht was das ist, frage W E R das ist. 



»Wer?« sagte Paul. 







 NATHAN! NATHAN geht in den Einsatz. 



 Die riesige Kugel dort ist ein Raumschiff und dieses Raumschiff trägt NATHANS bio-positronische Komponenten in sich. Es ist quasi NATHAN selbst, der da kommt. Auf dem Erd-Mond bleiben genügend Nebensysteme zurück, um die riesigen Anlagen zu steuern, die sich sonst noch auf dem Mond befinden. 



Alle waren sprachlos. Soweit sie aus ihrer Hypnoschulung wussten, war NATHAN ein stationärer Riesencomputer, der immer weiter ausgebaut und verbessert worden war. 

Angeblich sollte fast der ganze Mond von ihm ausgefüllt sein. Aber dass NATHAN über ein Raumschiff dieser Größe verfügte, das war ihnen allen unbekannt. 



NATHAN ging in den Einsatz. 

* 

Nachdem THELA ausgiebig mit NATHAN kommuniziert hatte, informierte sie Paul, Michele, Stephan und Dagmar sowie die Kommandanten der Rentnerband: Aus der codierten Information J.J.ś geht hervor, dass der Kaiser geflohen ist und die böse Stimme, die mit der Superintelligenz RHOMBIA identisch war, ihr Ende gefunden hat. J.J. hat mit Fürst Lol, dem derzeitigen Residenten am kaiserlichen Hof, ein Abkommen getroffen. Die kaiserlichen Flotten ziehen sich zurück. 



Ein unbeschreiblicher Jubel brach aus. Über die Verbindung zu den Superschlachtschiffen konnten sie sehen, wie sich drüben die Menschen in die Arme fielen. Dies bedeutet für die Besatzungen der Schiffe auch die Freiheit und die Sicherheit für ihren Heimatplaneten, für Olymp. 



Und Freiheit für die Milchstraße. 



Nachdem sich der Jubel gelegt hatte, erklärte ihnen THELA den Plan, den NATHAN zusammen mit J.J. entwickelt hatte. In wesentlichen Zügen stimmte er mit den Gedanken überein, die sie sich selbst vor einigen Tagen gemacht hatten. 



Für die Völker der Milchstraße würde das Kaiserreich weiterhin Bestand haben. Ausser den wenigen Eingeweihten in der kosmischen Burg würde niemand erfahren, dass es einen neuen Kaiser gab. Da der alte Kaiser niemals offen aufgetreten war, würde auch niemand misstrauisch werden können. 

Vorsichtig würde der neue Kaiser mit Hilfe von Fürst Lol dem Kaiserreich menschliche Züge verpassen. Hier und da würde man Diktatoren aus dem Verkehr ziehen und besetzte Planeten räumen. Überall würden unabhängige Gerichte eingesetzt, die das Handeln der Regierenden kontrollieren und die Menschenrechte sichern würden. Die kaiserliche Flotte würde überall präsent sein, aber keine Gewaltherrschaft mehr unterstützen; ein Teil der Flotte würde zu Wiederaufbaumaßnahmen herangezogen. 



»Was haben wir denn jetzt noch zu tun?« fragte Paul. THELA beantwortete seine Frage: Eure große Aufgabe wird weiterhin die Suche nach den verlorenen Terranern sein. Wenn sie einst zurückkehren, werden wir hoffentlich alles für sie vorbereitet haben. 







 Und Ihr müsst den großen Feind der Menschheit und den Auftraggeber der RHOMBIA finden. 



THELA machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: 



 Aber zuerst haben die TERRA und die anderen Schiffe noch eine andere Aufgabe: Sie geben dem neuen Kaiser der Galaxis das Ehrengeleit. 

* 

Alle vier schauten sich verwundert an. »Aber wer wird denn nun der neue Kaiser der Galaxis sein?« fragte Michele. 



 Wer ist dieser Aufgabe gewachsen, wenn nicht er ... NATHAN! 




Epilog 

 Nicht nur die Menschen sind gegangen, auch viele alte Freunde haben sich vor 50.000 Jahren aus der Milchstraße zurückgezogen ... 

  

Einsamer der Zeit? 10.000 Jahre? Kein Vergleich, Atlan ..., kein Vergleich! 



Der Weg hinunter zum See fällt mir immer schwerer, aber nicht, weil ich krank wäre oder sogar schwach. Nein, schwach bin ich gewiss nicht! Nie gewesen, nein ... 

Aber es gab eine Zeit, da hat es den See noch nicht gegeben ..., aber mich schon! Hier! 

Dieses verfluchte Hier! Dieses endlose und ewige Hier! Ich kann den See nicht mehr ertragen, ja, ich hasse ihn! Wie oft habe ich ihn schon zugeschüttet? Hundert Mal oder Tausend ...? 



Und dann der Weg von meinem Haus hinunter zum See; immer der gleiche Weg, Jahr um Jahr!  Ausgelatscht hätten meine Freunde dazu gesagt. Tief in die Natur geprägt, metertief ... 

Oh ja, ich habe die Natur geprägt und sie hat sich gerächt und versucht, mich zu prägen! Aber ich habe ihr widerstanden, all die Jahre ... 



Ja, ich bin ein Einzelgänger!  Einzelgänger ...; jetzt kenne ich die Bedeutung dieses Wortes. 

Jeden Morgen, wenn diese verfluchte Sonne über dem ebenso verfluchten Horizont aufgeht, dann   gehe   ich alleine hinunter zum See ..., ja, ich bin ein Einzel-Gänger! 



Weiß Du, Atlan ..., Du hattest Deine Tiefseekuppel und alle paar hundert Jahre Deine Aben-teuer auf Deiner geliebten Erde. Von Deinen lächerlichen 10.000 Jahren hast Du 9.800 verschlafen, grob gerechnet ... 

Was sind schon 10.000 Jahre?   Ein Pappenstiel würde Bully sagen, wenn er mein Schicksal kennen würde ... 

* 

Wie oft habe ich schon versucht, diesem unwürdigen Leben ..., ach was,  Leben  ..., diesem endlosen Dahinsiechen ein Ende zu machen. Aber man hat mir keine Waffe gelassen, die mächtig genug wäre, meinen Körper so schwer zu verletzen, dass ich daran sterben würde. 







Wie oft habe ich nach Steilwänden gesucht, die so hoch wären, dass ein Sturz selbst einen Körper wie meinen vernichten würde. Wie oft bin ich gesprungen? Und wie oft hat dieser verfluchte Körper seine Struktur - gegen meinen Willen - so verhärtet, dass ich ein tiefes Loch in den Boden gerammt habe, anstatt zu sterben. 

Wie oft habe ich mich auf meine Laufarme sinken lassen, habe beschleunigt und bin mit voller Wucht gegen einen Felsen gerannt? Immer wieder, nur wenige Millisekunden vor der Er-lösung, hat dieses verfluchte Ordinärhirn meine Körperstruktur so verdichtet, dass ich unver-letzt blieb! 

Oder ertrinken? Wie oft bin ich auf das Meer hinaus geschwommen, habe mich absinken lassen in die endlose Tiefe? Nein, es funktionierte nicht! 



Ich kann nicht sterben, denn der Körper eines Haluters ist nahezu unzerstörbar! Und an Al-tersschwäche kann ich nicht sterben, seit ich diesen Zellaktivatorchip in mir trage ... 

Ich kann ihn nicht mal herausreißen; das Ordinärhirn verhindert es. Da kann sich das Planhirn noch so tolle Tricks überlegen, wie man es überwinden kann ..., das Ordinärhirn erfährt es immer ..., und immer rechtzeitig! 



Irgendwann habe ich aufgegeben, mich umbringen zu wollen! Stattdessen hat mein Planhirn beschlossen, dass ich verrückt werden sollte, denn so ließe sich die endlose Einsamkeit besser ertragen ... 

Ein genialer Plan! Er hätte funktioniert, wenn ich ein normales Gehirn gehabt hätte; eines, das man so richtig schön verrückt machen kann! 

Aber wenn man zwei Gehirne hat ..., ein Ordinärhirn und ein absolut logisch funktionierendes Planhirn, dann geht das nicht! Niet! Basta!! 



Und so bin ich heute wieder zum See hinunter gegangen ... und habe ihm meinen Hass entgegen geschleudert! So wie jeden Tag ...! 

* 

Warum bin ich ihnen damals auch gefolgt, den Kleinen ..., meinen Kleinen? Habe mich an den Tender gehängt, den Bully geflogen hat, als man sie verstoßen hat ..., bin ihnen gefolgt bis zu dieser namenlosen Galaxis, wohin sie für immer verbannt worden waren. Meine Kleinen ..., Perry Rhodan, Reginald Bull und die Anderen. Ich wollte ihnen beistehen. 



Und dann, wenige hundert Lichtjahre vom Rand der Zielgalaxis entfernt, da war dieser Aufprall gewesen! Ich hatte dieses seltsame Loch in der Raumstruktur noch orten können, aber es war zu spät. Die HALUTA war einfach zu schnell gewesen und einen Schutzschirm hatte ich nicht aktiviert, damit die gewaltigen Tenderschiffe, mit denen die Völker abtransportiert worden waren, mich nicht orten konnten. 

Die HALUTA wurde durch den Aufprall auf dieses seltsame Loch in viele Teile zerrissen und ich trieb allein im Raum. 



Ein Dimensionsriss! Etwas, was ganz natürlich war und das es überall gab. Nur selten ..., äu-

ßerst selten! Für mein Schiff war es zu klein, aber für den Körper eines Haluters war es groß genug! Ich hätte damals warten sollen oder nach Hilfe funken ..., besser ein Leben in der Verbannung, mit meinen Kleinen zusammen, als das hier! 

Aber ich bin hindurch gegangen! Vielleicht, weil der Forscherdrang eines Haluters riesengroß ist, so sind wir eben ..., groß! 



Ich habe diese Entscheidung bereut ..., sogar verflucht! Aber erst später ... 







Ich bin auf diesem Planeten wieder heraus gekommen, aber ich weiß nicht mehr wo! Ich finde dieses Dimensionstor nicht mehr! Ich muss noch benommen gewesen sein, denn normalerweise merkt sich mein Planhirn so ziemlich alles. Wahrscheinlich bin ich unbewusst über riesige Distanzen gelaufen, habe vielleicht den ganzen Kontinent durchquert, ehe ich mir wieder bewusst wurde. 



Und dann mein Schutzanzug; er war ausgefallen! Dieses rote Meisterwerk halutischer Ferti-gungstechnik, mit dessen Hilfe ich das Dimensionstor hätte orten können, es war tot ..., gestorben während des Aufpralls auf den Dimensionsriss oder während des Durchgangs durch das Dimensionstor oder während meiner unbewussten Irrungen über diesem Planeten oder wer weiß wann ... 

Nur ein kleines Bauteil war zerstört ..., aber es gibt keine Ersatzteile auf diesem Planeten. 

Nicht für halutische Nanotechnik, nicht mal für normale Technik ... 



Wie oft habe ich diesen riesigen Kontinent durchwandert? Tausend Mal? Oder mehr? Und doch kenne ich ihn nicht, denn er ist einfach zu groß, zu unübersichtlich. Urwälder ... 

Bald werde ich beginnen, diesen Kontinent zu roden, mir einen Überblick zu verschaffen! Ich werde alle Bäume heraus reißen und das Unterholz abbrennen ..., solange, bis ich dieses verfluchte Dimensionstor finde! 

Egal, wie lange es dauert ..., ich habe alle Zeit der Welt! Morgen werde ich beginnen! Sofort, wenn ich vom See zurück komme. Ach, ich hasse den See! 

* 

Heute war ich am Meer und habe etwas gefunden! Auf einer Insel, nicht weit vom Strand entfernt. Tief im Boden dieser Insel versteckt, sehr gut versteckt ... 

Ich bin bestimmt schon einmal hier gewesen ..., habe es übersehen. Obwohl ..., nein, das Planhirn bemerkt so etwas doch! Also war ich noch nie hier! 

Es ist Technik ..., seltsame, mir völlig unbekannte Technik. Und alt! Wahrscheinlich sogar sehr alt! Eingelagert in ein schwach glimmendes Feld ..., wahrscheinlich gespeist von einer Energiequelle, die im Inneren sein muss, denn von Außen führt nichts hinein. Was ich sehe, sieht gut erhalten aus ..., mächtige Aggregate und ein gigantisches Abschussrohr, das selbst mir Angst einjagt. 

Aber das Feld? Ist es vielleicht ein Stasisfeld, in dem keine Zeit vergeht, wo alles still steht und wartet ...?  Wartet ..., oh ja! Könnte ich nur sicher sein! Vielleicht käme ich hinein und dieses endlose und bewusste Warten hätte ein Ende ..., ein schöner Gedanke! Ein faszinierender Gedanke! 



Käme ich hinein, würde die Zeit für mich still stehen ..., solange bis diese Anlage einst zum Leben erwachen wird ..., irgendwann. Mein Planhirn sagt, dass Niemand derart große Waffensysteme in einen Planeten eingräbt, wenn er sie nicht irgendwann einmal benutzen wollte! 

Das Ordinärhirn widerspricht! Es sagt, dass der unbekannte Feind, dem dieses Geschütz gilt, vielleicht nie wieder über diesem Planeten erscheinen wird und dass das Stasisfeld bis an das Ende aller Tage aktiv bleibt ... 

Na und? Soll es doch! Dann begleite diesen Planeten in seinen Untergang und vielleicht sterbe ich dabei ..., ein faszinierender Gedanke! 

* 

Ich werde jetzt eine meiner Hände ausstrecken und versuchen, das Stasisfeld zu durchdringen. 

Da ist ein Widerstand – ein heftiger Widerstand – ich erhöhe den Druck – es beult sich nach innen – weicht mir aus ..., nein, so geht es nicht! 







Also werde ich Anlauf nehmen und in dieses Feld hinein springen! Meine gewaltige Körper-masse wird das Feld zwingen, so weit zurückzuweichen, dass es die vorderen Aggregate nicht mehr einschließt. Das kann die Steuereinheit nicht zulassen ..., sie muss reagieren! 

Sie wird mich hinein lassen oder sie wird versuchen, mich zu vernichten. Beides wäre akzep-tabel! 



Groß ist diese Höhle nicht, aber muss reichen. Ich gehe in die äußerste Ecke, lasse mich auf meine Laufarme sinken, spanne die Muskeln an und jage los! Noch zehn Meter – noch Vier – 

der Aufprall! 



Und das Feld öffnete sich und ließ Icho Tolot ein ... 





- Ende - 







Fortsetzung in Band 3: Endzeit 
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